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  Ich habe schon als Kind gerne Bücher gelesen, die eigentlich nicht für Kinder gedacht waren. Nach Schule und Studium fing ich schließlich selbst an, die Geschichten zu schreiben, die ich gerne lesen wollte. Und jetzt kann ich von diesem traumhaften Job sogar leben! Meine Geschichten erfinde ich auf Reisen, in meinem Garten mitten im Grünen oder in meiner neuen Heimat Dresden.


  Wer mehr über mich erfahren möchte, kann mich gerne auf meiner Webseite www.moerderclub.de besuchen und über Facebook.com/johanna.marthens kontaktieren. Ich freue mich immer sehr über Feedback!


  Auf meiner Facebookseite https://www.facebook.com/pages/Johanna-Marthens-Autorin/186420768080024?ref=hl informiere ich zudem regelmäßig über Neuerscheinungen, außerdem gibt es Gewinnspiele und Gratisaktionen zu E-Books und Taschenbüchern.


  Wer jetzt weiterblättert, kann zudem das erste Kapitel meines neuen Buches »Cowboyzähmen leicht gemacht« lesen.
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  Die junge Frau kam lächelnd auf ihn zu. Unzählige Wassertropfen perlten ihren perfekten Körper herab und glitzerten im Sonnenschein. Ihre Hüften bewegten sich verführerisch schaukelnd, ihre langen Beine schritten aufreizend grazil durch den heißen Sand. Sie warf ihr langes, feuchtes Haar nach hinten, so dass ihre Brüste leicht wippten.


  Er schluckte. Sie war eine vollendete Schönheit, schlank und perfekt proportioniert. Ihr knapper Bikini verdeckte die verführerischsten Stellen ihres Körpers nur notdürftig und ließ seine Fantasie auf Hochtouren laufen. Sie kam immer näher. Er leckte sich die Lippen. Doch ihr Lächeln galt nicht ihm. Sie ließ sich nicht neben ihm nieder, sondern mehrere Meter von ihm entfernt legte sie sich neben einer jungen Frau, etwa im gleichen Alter, in den Sand.


  Er wandte sich ab. Hungrig blickte er über den Strand. Etwas weiter vorn lag ein junges Pärchen in einen Kuss vertieft. Der junge Mann steckte seine Zunge in den Mund des Mädchens, als würde er dort nach etwas Essbarem suchen. Seine Hände grabschten gierig nach ihren Äpfeln, während die Banane in seiner Hose immer größer wurde. Es schien die beiden gar nicht zu stören, dass sie nicht allein am Strand waren, sondern Hunderte von Menschen um sie herum ihr Treiben beobachten konnten. Allerdings interessierten sich herzlich wenige Strandbesucher für die beiden. Die meisten waren mit ihren eigenen Belangen beschäftigt. Eine Mutter versuchte, ihre heulende Tochter zu beruhigen und davon zu überzeugen, eine neue Sandburg zu bauen, nachdem der Bruder ihre erste zerstört hatte. Ein frisch verheirateter Ehemann redete seiner Braut mit Engelszungen zu, mit ihm Wasserski zu fahren. Eine Gruppe junger Frauen in knappen Bikinis spielte Volleyball, eine Gruppe verliebter junger Männer schaute ihnen dabei zu.


  Nur er saß alleine. Niemand achtete auf ihn. Einsam hockte er im Schatten eines Kiosks und sah den Sonnenhungrigen zu, den Badenixen und den Urlaubern, die immer in Pärchen oder Gruppen reisten, die Freunde und Freundinnen besaßen, Familien oder mindestens Reiseführer.


  Dass eine perfekte Schönheit sich nicht um ihn scherte, betrübte ihn. Dass sich sonst niemand für ihn interessierte, verletzte ihn zutiefst.


  »Das Leben ist ein einsamer Fluss durch den Dschungel«, sagte er einer Sandmücke, die sich auf seinem nackten Knie niedergelassen hatte. Er verscheuchte sie nicht. »Willst du mein Freund sein?«, fragte er und kicherte. »Ich wette, niemand hat eine Sandmücke als Freund.« Er gestattete ihr, ihn zu stechen und sein Blut zu saugen, doch als sie gesättigt davonflog, seufzte er. Nicht einmal sie wollte bei ihm bleiben.


  Er beobachtete weiterhin das junge Pärchen, das sich inzwischen so aufreizend gierig im Sand wälzte, als würde es sofort mit dem Liebesakt beginnen wollen. Doch aus dem Augenwinkel bemerkte er eine eigenartige Figur, die über den Strand lief. Er löste seinen Blick von dem Pärchen und konzentrierte sich auf die Gestalt. Sie war in eine dunkle Kutte gekleidet, die Kapuze hatte sie tief über den Kopf gezogen, so dass man ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie kam direkt auf ihn zu. Bei ihm angekommen, setzte sie sich zu ihm.


  »Bist du sicher, dass du bei mir richtig bist?«, fragte er vorsichtig.


  »Bist du Jorge?«, wollte der Fremde mit tiefer, sonorer Stimme wissen. »Der Jorge, der jahrelang in der Armee diente, mit vielen Frauen liiert war und jetzt mit Mücken spricht, statt mit Menschen?«


  »Ja, der bin ich.« Er kicherte. »Ganz sicher bin ich das. Und du?«


  »Ich bin dein neuer Freund.«


  Jorge sah den Fremden erstaunt an. »Du? Aber warum willst du mein Freund sein?«


  »Ich mag dich, Jorge. Und ich mag die Frauen, die du geliebt hast.«


  Jorge grinste. »Die Weiber mag ich auch. Woher kennst du mich?«


  »Ich habe dich beobachtet, schon seit langem. Ich würde gern etwas Zeit mit dir verbringen. Also, was ist?«


  Er nickte schnell. »Ich wünsche mir einen richtigen Freund.«


  »Dann schlag ein.« Der Fremde hielt seine Hand hin. Sie war weiß und etwas knochig.


  Er ergriff sie und grinste. »Abgemacht. Dann bist du jetzt mein Freund. Mit einer Sandmücke kannst du es auf jeden Fall aufnehmen.«


  Der Kapuzenmann summte eine Melodie, dann nickte er zustimmend. »Unter einer Bedingung.«


  Jorge überlegte einen Augenblick, bevor er den Fremden neugierig ansah. »Welche wäre das?«



  


  EIN LEERES NOTENBLATT


  


  


  


  


  Die Stille im Konzertsaal knisterte geradezu voll Erwartungen und Aufmerksamkeit. Jemand im Parkett unterdrückte krampfhaft einen Husten. In der zweiten Reihe raschelte ein Bonbonpapier. Ganz hinten klingelte in einer Tasche ein Handy, das dessen Besitzer rasch ausstellte. In der Loge nieste eine Frau.


  Leila Hammond spürte die Blicke von mehr als fünftausend Augen auf sich gerichtet. Die Zuschauer harrten darauf, dass sie den Bogen hob und zu spielen begann. Der Dirigent der New Yorker Philharmoniker sah konzentriert in die Noten, dann blickte er zu Leila und wartete auf ihr Zeichen, dass sie bereit wäre. Die Scheinwerfer der Carnegie Hall hüllten Leila in ein grelles Licht, der Schein spiegelte sich in ihrem Cello.


  Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass ihr die Musik zuflog, wie sie immer vor einem Auftritt zu ihr gekommen war. Normalerweise hörte sie die Töne in ihrem Kopf, spürte die Musik in ihren Fingern. Dvoraks Cellokonzert, eines der berühmtesten Cellokonzerte der Musikgeschichte, sollte sie heute spielen. In der Carnegie Hall, einem der besten und berühmtesten Konzertsäle der Welt, und das mit den New Yorker Philharmonikern! Das war es, was sie seit ihrer ersten Cellostunde erreichen wollte. Sie war am Ziel ihrer Träume angelangt. Doch warum kam die Musik nicht zu ihr?


  Der Mann im Parkett schaffte es nicht mehr, seinen Hustenreiz zu unterdrücken, sondern hustete in die Hand. Drei weitere Besucher schlossen sich ihm an. In der Loge schnaubte die Frau in ihr Taschentuch. Jemand warf aus Versehen sein Programm auf den Fußboden.


  Leila begann zu schwitzen. Wo war die Musik? Sie kannte die Noten von Dvoraks Cellokonzert auswendig, sie hatte es schon tausendmal geprobt und mehrmals vorgetragen. Aber sie konnte es in ihrem Kopf nicht hören. Ihre Finger spürten nicht, was sie spielen sollten. Wenn sie jetzt mit dem Stück beginnen würde, klänge sie wie eine Anfängerin im dritten Unterrichtsjahr.


  Leila öffnete die Augen und blickte in den vollen Konzertsaal. Hinter dem Vorhang aus Scheinwerferlicht konnte sie die Menschen schemenhaft wahrnehmen. Der Saal war voll. Leilas Name lockte viele Musikbegeisterte an, selbst im wählerischen New York. Sie war das ehemalige Wunderkind, die Virtuosin aus der Bronx. Sie konnte das Atmen der Menschen hören, die nur ihretwegen gekommen waren. Sie spürte deren Erwartungen in der klimatisierten Luft des Konzertsaals. Selbst das Knistern der Lampen, in denen der Staub verbrannte, vernahm sie. Aber sie hörte nicht die Musik, die sie spielen sollte.


  Ungeduldig runzelte der Dirigent die Stirn, als er zu Leila blickte. Die Orchestermitglieder musterten sie irritiert.


  Leila hob den Bogen, weil sie hoffte, dass durch diese Bewegung die Musik endlich zu ihr kommen würde, aber es half nicht. War das Stück in h-Moll oder d-Moll geschrieben? Fieberhaft kramte sie in jedem Winkel ihrer Erinnerungen, aber sie fand keine Musik. In ihrem Kopf herrschte absolute Leere.


  Langsam wurden die Zuschauer im Konzertsaal unruhig. Füße scharrten, die Menschen begannen zu tuscheln. Die Orchestermitglieder warfen sich ratlose Blicke zu, die erste Geige rückte ihre Noten zurecht, so dass das Papier raschelte. Der Dirigent räusperte sich dezent ungehalten.


  Leilas Herz raste. Sie war der Erfüllung ihres Traumes so nah, doch er schien zu einem Albtraum zu werden. Sie konnte nicht spielen. Es war unmöglich. Die Musik war gänzlich aus ihrem Kopf verschwunden.


  Sie versuchte es erneut und hob den Bogen. Aber es klappte nicht. Sie würde dem Instrument keinen einzigen, fehlerlosen Ton entlocken können.


  Sie spürte, wie das Blut in ihr Gesicht schoss, als sie aufstand. Ohne ein Wort zu sagen, wandte sie sich vom Lichtkegel des Scheinwerfers ab, nahm ihr Cello und ihren Bogen und lief zum Bühnenausgang. Das verwunderte Gemurmel der Zuschauer folgte ihr. Hastig öffnete sie die Tür und eilte den Gang hinunter, der zu ihrer Garderobe führte. Sie versuchte die erstaunten Blicke der Bühnenarbeiter und das verblüffte Gesicht der Assistentin zu ignorieren. In ihrer Garderobe angekommen, packte sie ihre Sachen.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Hammond?«, fragte Kimberly, die Bühnen-Assistentin, irritiert. »Haben Sie etwas vergessen? Benötigen Sie etwas?«


  »Nein, ich benötige nichts«, erwiderte Leila und warf sich den Mantel über.


  »Wo wollen Sie hin? Sie können doch nicht einfach gehen!«, rief Kimberly empört.


  »Doch, ich kann.« Leila versuchte, so kühl und überlegen zu klingen wie sonst, auch wenn es sich in ihren Ohren jetzt nur schnippisch anhörte. Leila ließ die Blumen stehen, die sie vor der Aufführung vom Management der Carnegie Hall und von ein paar Fans erhalten hatte, und eilte zur Tür.


  »Sie lassen das Konzert sausen? Was soll das Orchester jetzt ohne Sie spielen? Wir müssen den Zuschauern ihren Eintritt erstatten!« Kimberly klang so entsetzt, dass sich ihre Stimme fast überschlug.


  »Das ist nicht mein Problem«, murmelte Leila. Sie ließ die Assistentin einfach stehen und hastete den Gang hinunter auf den Ausgang zu.


  »Das ist das Unverschämteste, was ich je erlebt habe!«, rief Kimberly ihr nach. »Das ist nicht mehr exzentrisch – das ist unerhört und peinlich!«


  Leila versuchte, die Worte auszublenden und hetzte aus dem Gebäude. Der New Yorker Großstadtlärm empfing sie, als würde sie in einen Dschungel aus Geräuschen treten. Taxis hupten, Motoren dröhnten, ein Polizeiwagen mit Sirene passierte die Kreuzung. In dem Gedränge und dem Lärm fiel Leilas schmaler Körper mit den hellblonden Haaren gar nicht auf. Niemand achtete auf sie, niemand erkannte sie. Hier war sie kein Wunderkind, sondern nur eine junge Frau von sechsundzwanzig Jahren in einem edlen Paillettenkleid, einem Cellokasten in der Hand und Entsetzen und Unsicherheit in den Augen.


  Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollte. Sie lief einfach los und steuerte die nächstbeste U-Bahnstation an. Sie nahm die erste Metro, die einfuhr, und ließ sich durch den Untergrund New Yorks fahren, während es in ihrem Kopf rumorte. Ihre Karriere war vorüber. Niemand würde sie mehr hören, kein Orchester noch mit ihr zusammenarbeiten wollen. Innerhalb weniger Minuten war sie von der berühmten Cello-Virtuosin zur Lachnummer verkommen: die Frau, die nicht spielte, weil sie die Musik nicht mehr hören konnte. Gab es eine schlimmere Demütigung? Die Kritiker würden sie verreißen. Sie würde froh sein können, wenn sie in einer drittklassigen Musikschule auf dem Land eine Anstellung fand.


  Leila schluckte. Benommen blickte sie durch die Fenster der U-Bahn und sah die düsteren Wände der Tunnel unter der Millionenstadt an sich vorüberrauschen. Der Wagen war voll; die New Yorker lasen in ihren E-Readern oder unterhielten sich. Die Touristen studierten die Stadtpläne, ein paar junge Mädchen hatten sich hübsch gemacht, um auszugehen. Sie wirkten voller Lebenslust und Freude, schrieben Kurznachrichten mit ihren Handys und kicherten.


  Leila horchte in sich hinein und versuchte, etwas wahrzunehmen. Aber da war immer noch keine Musik. Nur Leere.


  An der 96sten Straße stieg sie aus. Sie lief die Stufen der U-Bahn-Station hinauf und irrte durch die Straßen. Sie kam sich vor wie ein streunender Hund, der kein Zuhause hatte. Sie wollte nicht in ihr Apartment zurückkehren, das voller Noten war, wo zwei weitere Celli, ein Flügel und mehrere Medaillen und Urkunden, die sie im Laufe ihrer Karriere bei Wettbewerben gewonnen hatte, auf sie warteten. Es würde ihr jetzt vorkommen wie Hohn und Spott. Auch zu ihren Eltern in Queens wollte sie nicht fahren. Wenn sie es erfuhren, wären sie bitter enttäuscht von ihr.


  Vor einem gelben Klinkerbau blieb sie stehen und starrte auf das Klingelschild im fünften Stock. Mathilda Huff stand in verschnörkelten Lettern darauf. Leila klingelte jedoch nicht, weil sie wusste, dass niemand öffnen würde. Sie war umsonst hergekommen, aber sie wusste nicht, wohin sie sich sonst wenden sollte. Sie hatte es auch eigentlich nicht beabsichtigt, zu dieser Adresse zu gehen. Es war, als hätten ihre Beine sie von ganz allein hergebracht. Gerade, als sie wieder gehen wollte, öffnete sich die Eingangstür und eine ältere Frau mit grauen Locken und einer goldenen Brille auf der Nase trat heraus. Als sie Leila erblickte, lächelte sie überrascht.


  »Was machen Sie denn hier? Haben Sie sich verirrt?«


  »Nein. Ich ... ich bin zufällig vorbeigekommen. Ich dachte ... Können Sie mich vielleicht bitte in ihre Wohnung lassen?«


  »Natürlich. Sie haben bestimmt noch ein paar Sachen bei ihr. Ich weiß, dass Sie ihre Lieblingsschülerin waren. Und die beste! Sie hat so gern von Ihnen gesprochen. Und es war so schön, wie Sie bei ihrer Beerdigung gespielt haben! Einfach wunderbar! Kommen Sie rein!«


  Mrs. Barker ließ Leila ins Gebäude und führte sie zum Fahrstuhl. »Vielleicht haben Sie Glück, Leila, und finden die Katze«, sagte sie, während der Fahrstuhl sich in Gang setzte und in den fünften Stock fuhr. »Ich stelle dem Tier jeden Tag Futter hin, aber es frisst nicht und lässt sich auch nicht fangen. Es soll ins Tierheim, wir können uns nicht darum kümmern. Wir haben viel zu viel um die Ohren. Aber vielleicht ist die Katze nicht mehr da, sondern zum Fenster hinaus und auf in die Welt? Nächste Woche will eine Firma kommen und die Sachen von Mrs. Huff abholen. Auch wenn es mir das Herz bricht, aber das Apartment muss neu vermietet werden. Mrs. Huff war eine wunderbare Mieterin. Mein Mann und ich, wir werden sie vermissen. So etwas findet man nicht so schnell wieder. Heutzutage wissen die Menschen ja gar nicht mehr, wie man sich zu benehmen hat. Es wird immer schwieriger, anständige Mieter zu bekommen.«


  Leila blendete das Geplapper aus und lauschte dem Brummen des alten Fahrstuhls. Er klang so beruhigend, und wenn sie nicht gerade ihr Leben ruiniert hätte, hätte sie sich bei dem Geräusch gleich besser gefühlt. Aber so dröhnte es nur mechanisch in ihren Ohren.


  Als sich die Tür des Lifts öffnete, steuerte Leila die fünfte Tür auf dem Gang an. M.H. stand am Türschild. Seit mehr als elf Jahren war Leila jede Woche in diese Wohnung gekommen. Sie war ihr am Ende so vertraut wie die eigene gewesen.


  »Nehmen Sie, was Ihnen gehört, Leila«, sagte Mrs. Barker, die Frau des Hauswarts. Während sie die Tür aufschloss. »Und ziehen Sie die Tür danach hinter sich zu.«


  »Danke, Mrs. Barker«, sagte Leila leise. »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen, Leila.« Sie legte eine mitleidige Miene auf und strich gefühlvoll über Leilas Arm. »Alles Gute für Sie.« Dann ging sie zurück zum Fahrstuhl, der mit einem Brummen zurück nach unten fuhr.


  Leila betrat das Apartment. Es war für New Yorker Verhältnisse erstaunlich groß. Im Wohnzimmer befand sich eine altmodische und vom ständigen Gebrauch zerkratzte Schrankwand. Eine bequeme, leicht zerschlissene Couch mit vielen Kissen stand vor dem Fenster, drei Sessel und ein niedriger Tisch gehörten dazu. Auf dem Tisch lagen mehrere Frauen-Zeitschriften und das New Yorker Stadtmagazin vom vorigen Monat. Eine angebrochene Schachtel Pralinen lugte darunter hervor. Mathildas Lieblingspralinen. Die habe ich ihr mitgebracht.


  Leila hatte keine Ahnung, was sie in der Wohnung wollte. Es gab hier nichts mehr von ihr. Einen Pullover und ein paar Noten, die sie in der Wohnung der Lehrerin vergessen hatte, hatte sie neulich bereits mitgenommen. Unschlüssig drehte sie sich um die eigene Achse und lauschte der Stille in den Räumen. Sie vernahm nur das Ticken einer Uhr im Nachbarzimmer.


  Sie ließ ihr Cello am Sofa stehen und ging nach nebenan. Das Schlafzimmer. Es war kleiner als das Wohnzimmer und wesentlich voller. Als hätte Mathilda all das, was Fremde in ihrem Wohnzimmer nicht sehen sollten, hier hinein gestellt. In der Ecke lehnte ein abgenutzter Cellokasten an der Wand, eine alte Geige mit einer gerissenen Saite lag auf einem Stuhl. Auf dem Sessel türmten sich Schals und Handgelenkswärmer neben einer Katzendecke. Der Schrank stand offen. Hier, vor dem Schrank, hatten die Notärzte die Lehrerin gefunden. Leila war vor sechs Wochen wie immer zum Unterricht gekommen, doch Mathilda Huff hatte nicht geöffnet. Der von Leila gerufene Hauswart alarmierte die Notärzte, nachdem er die Wohnung geöffnet hatte. Hirnblutung, lautete die Diagnose der Mediziner. Sie sei sofort tot gewesen, und das mit nur sechsundsechzig Jahren.


  Leila trat ans Fenster, von dem aus sie einen herrlichen Blick in den kleinen Park auf der anderen Seite der Straße hatte. Zwischen den Bäumen hindurch konnte sie den Hudson River schimmern sehen. Die Sonne ging über Jersey unter und schillerte im Wasser des Flusses. Es sah aus, als würden Sterne in den Wellen tanzen.


  Leila löste sich von dem Anblick und ging zum Bett, um sich hineinzulegen. Es roch noch nach Mathilda, nach dem Parfüm, das sie so geliebt hatte und das inzwischen nicht mehr hergestellt wurde. Leila hatte Himmel und Hölle in Bewegung setzen müssen, um es aufzutreiben und ihr zum Geburtstag zu schenken.


  Sie drückte ihre Nase in das Kissen und sog tief den Duft ein. Dann drehte sie ihren Kopf, um die Zimmerdecke anzustarren. Sie wollte in sich hineinlauschen, ob nun endlich die Musik zu ihr zurückgekehrt sei, doch der Wecker auf dem Nachttisch tickte zu laut. Sie nahm ihn und öffnete den Nachttischschrank, um ihn hineinzustellen. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. In dem Nachttisch stand ein Kästchen. Es war aus dunkelbraunem Holz geschnitzt und kunstvoll verziert. Ein kleines Vorhängeschloss hielt zwar den Deckel geschlossen, der Schlüssel steckte jedoch darin.


  Leila richtete sich auf und holte das Kästchen hervor. Sie hatte in dieser Wohnung schon alles gesehen, jeden Zentimeter, jede Schublade, jeden Winkel. Aber dieses Kästchen war ihr unbekannt. Es wog nicht viel, also befand sich kein Geld oder Schmuck darin. Allerdings drang aus dem Inneren ein leises Rascheln, wenn sie das Kästchen schüttelte. Zögerlich drehte Leila den Schlüssel im Schloss herum, um das Kästchen zu öffnen. Sollte sie wirklich ...? Sie zögerte. Die Geheimnisse ihrer toten Lehrerin gingen sie nichts an, beschloss sie schließlich und ließ das Kästchen ungeöffnet. Sie wollte jedoch nicht, dass es in die Hände derjenigen fiel, die nächste Woche die Wohnung ausräumen würden. Wer weiß, was Fremde damit anstellen!?


  Sie nahm das Kästchen und verbarg es in ihrer Tasche. Dann ging sie zurück zu ihrem Cello. Sie überlegte gerade, ob sie es einfach stehenlassen und den Ausräumern überlassen sollte, als ihr Handy klingelte.


  In Erwartung der unausbleiblichen Kritik schloss Leila die Augen und beantwortete den Anruf. »Hi Mom«, sagte sie.


  »Es ist also wahr!«, rief ihre Mutter aufgebracht in den Hörer. »Du spielst das Konzert nicht? Die Ebsteins wollten dich hören und hatten die teuren Karten gekauft, doch sie riefen gerade an und sagten, dass du aufgestanden und gegangen wärst. Ich wollte es nicht glauben, aber sie scheinen offensichtlich Recht gehabt zu haben, weil du sonst jetzt nicht mir reden könntest. Was ist los? Bist du krank? Was ist geschehen?« Sie klang panisch.


  »Ich konnte nicht«, erwiderte Leila kurz. »Ich ... es ging nicht. Ich weiß nicht, was los war. Die Musik in mir ist weg.«


  »Das kann nicht sein. Dann bist du doch krank? Und das ausgerechnet jetzt, auf dem Höhepunkt deiner Karriere! Das ist ein Drama! Komm her, wir müssen besprechen, wie wir dich wieder in Ordnung bringen. Dad will dich auch unbedingt sehen. O Gott, das ist eine Katastrophe, weißt du das?«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Komm her, komm zu uns. Sofort.« Ihre Stimme klang besorgt, aber auch befehlend.


  Leila überlegte einen Augenblick, dann stimmte sie zu. »Ich bin in einer Stunde da.«


  Sie legte auf und wollte das Handy wieder wegstecken, doch in diesem Moment klingelte es erneut. Leila verzog den Mund. Das war ihre Agentin, auch die würde ihr eine Standpauke halten.


  »Leila, was ist los?«, rief die Frau in den Hörer, ohne auf Leilas Begrüßung zu warten. »Der Manager der Carnegie Hall rief mich gerade an und sagte mir, dass du gegangen wärst. Was ist passiert? War etwas nicht okay?«


  »Wieso fragt ihr mich das alle? Ich bin gegangen, das ist alles.«


  »Das ist alles? Was hat dich denn geritten? Bist du jetzt völlig abgehoben oder einfach nur übergeschnappt?« Leila konnte förmlich hören, wie die Agentin schäumte.


  »Ich hatte meine Gründe«, erwiderte Leila schnippisch.


  »Deine Gründe? Leila, das bedeutet das Aus für dich. Ich werde dich jetzt nur noch äußerst schwer vermitteln können. Und ich fürchte, du kannst deine Konzerte in Europa vergessen. London und Berlin wären wichtige Stationen für dich gewesen, aber die Verantwortlichen dort werden nun sicherlich zurücktreten und Nicci Hyan anheuern.«


  »Die Europäer wissen mein Können sowieso nicht zu schätzen«, antwortete Leila hochmütig.


  »Dein Können in allen Ehren, Leila, aber noch bist du nicht die Nummer Eins der Welt im Cello. Cedric Platini ist--«


  »Ich bin technisch besser als er«, unterbrach Leila die Agentin. »Meine Finger sind schneller und virtuoser als seine. Das haben alle Kritiker zugegeben.«


  »Das mag sein, aber es spielt vermutlich keine Rolle mehr, denn du hast dir mit dieser Aktion heute alles verbaut. Die New Yorker Philharmoniker – und du gehst einfach!? Es ist unfassbar!« Sie konnte sich nur mühsam beruhigen und holte tief Luft, bevor sie etwas gefasster weitersprach: »Ich melde mich morgen, wenn ich mit den Verantwortlichen in Berlin und London gesprochen habe. Ich werde sagen, dass du von einer schweren Grippe geplagt wurdest. Es wäre gut, wenn du diese Geschichte durch einen Besuch im Krankenhaus bestätigen ließest. Also bitte geh jetzt in die Notaufnahme und spiele ihnen einen Hustenanfall vor.«


  »Das tue ich nicht. Ich werde mich nicht dazu erniedrigen, Theater zu spielen und zu lügen. Ich bin eben gegangen. Punkt.«


  »Nichts: Punkt! Du gehst zum Arzt oder du kannst deine Karriere in den Wind schreiben. Und mich gleich mit!«


  »Mach dir keine Sorgen um deine Karriere an meiner Seite. Du bist hiermit gefeuert.«


  Die Agentin wollte etwas erwidern, doch Leila legte einfach auf, ohne dass sie sich anhörte, was die Frau zu sagen hatte. Als nur einen Herzschlag später das Handy erneut klingelte, schaltete Leila es aus.


  Sie sah sich suchend im Wohnzimmer um. Von Mrs. Huffs Kater war nichts zu sehen.


  »Mr. Poppins!«, rief sie mit leisem Singsang, um die Katze aus dem Versteck zu locken. »Mr. Poppins, ich weiß, wo die Leckerli sind!« Sie ging in die Küche und öffnete die Keksdose auf dem Kühlschrank. Darin befand sich der Schlüssel für die Schublade, in der das Katzenfutter versteckt war. Mrs. Huff hatte erzählt, dass der Kater es immer wieder geschafft hatte, die Schubladen von allein zu öffnen und sich an dem Leckereien satt zu fressen, bis er viel zu dick und schwer geworden war. Daher hatte Mrs. Huff das Versteck gut geschützt, um dem Kater alle Möglichkeiten zur Selbstbedienung zu nehmen.


  Leila öffnete die Keksdose und spürte plötzlich, wie etwas Warmes, Weiches um ihre Beine strich. »Hier bist du also«, sagte sie zu dem Kater zu ihren Füßen. Er war inzwischen wieder schlank, eigentlich sogar viel zu dünn. Leila blickte zu dem Napf mit dem Katzenfutter neben der Küchentür. Der Kater hatte ihn nicht angerührt. Vermutlich seit sechs Wochen nicht, so wie er aussah.


  Leila öffnete den Schrank und holte eine Tüte mit leckeren Katzenkeksen heraus. Sie gab Mr. Poppins, dem weißen Kater mit zwei braunen und zwei schwarzen Pfoten und einem großen braunen Fleck über der Nase, gleich zwei davon. Er schnupperte skeptisch daran, doch nachdem er festgestellt hatte, dass es die vertrauten Kekse waren, begann er sie zu fressen.


  »Du sollst auf deine alten Tage ins Tierheim, Mr. Poppins«, sagte Leila leise zu ihm. »Ich hoffe, dass es dir dort gefallen wird.« Sie strich dem abgemagerten Tier über das Fell und fühlte dessen Rippen unter den Haaren. »Es wird dir dort mit Sicherheit nicht gefallen«, fügte sie resigniert murmelnd hinzu.


  Der Kater sah Leila mit großen Augen an, als würde er verstehen, was sie ihm sagte, und leckte sich das Maul, als ob er wüsste, dass dies die letzte leckere Mahlzeit für ihn war. Danach setzte er sich auf die Hinterpfoten und starrte unglücklich zur Tür.


  »Du vermisst sie, stimmt’s? Ich auch.« Leila nahm den Kater in den Arm und brachte ihn ins Wohnzimmer. Sie öffnete den Cellokasten, nahm kurzerhand das Instrument heraus und lehnte es an einen Sessel. Vorsichtig setzte sie die Katze hinein und klappte den Kasten wieder zu. »Die Hülle ist schon lange nicht mehr dicht, du musst keine Angst haben, dass du erstickst«, sagte sie, bevor sie mit dem Tier im Cellokasten und dem geheimnisvollen Kästchen in der Tasche die Wohnung verließ und nach Queens zu ihren Eltern fuhr.


  


  Mr. und Mrs. Hammond bewohnten ein schmales Reihenhaus in einer ruhigen, grünen Straße im New Yorker Stadtteil Queens. Ein japanischer Wagen stand in der Einfahrt, der Aufkleber eines Rollstuhls in der Heckscheibe wurde von der Straßenlaterne beleuchtet.


  Leila spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog, als sie an der Tür klingelte. Ihre Eltern würden bitter enttäuscht von ihr sein. Sie hatten alles geopfert, damit sie dort sein konnte, wo sie vor wenigen Stunden noch gewesen war: ganz oben auf dem Weg zum Olymp der lebenden Musikgenies.


  Als Leilas Mutter die Tür öffnete, blickte Leila in ein gerötetes Augenpaar. Der Mascara war verschmiert. Ihre Mutter hatte geweint.


  »Mom, es tut mir leid«, murmelte sie und trat ein.


  »Kannst du mir bitte eine Erklärung dafür geben?«, fragte Sarah Hammond und wischte die Augen mit einem Taschentuch trocken.


  »Ich habe keine Erklärung. Ich weiß nicht, was los war.«


  »Du bist aufgestanden und gegangen? Warum?«


  »Es war keine Musik da«, sagte Leila leise. »Ich verstehe es auch nicht. Ich konnte nicht spielen, es war alles weg. Ich war wie ein leeres Notenblatt.«


  »Ein Blackout? Warst du so aufgeregt? Das wäre verständlich, immerhin ist es die Carnegie Hall! Aber du bist ein Profi, Leila! Du bist die Cello-Virtuosin, seit Jahren trittst du überall auf der Welt auf. Die Carnegie Hall mit den New Yorker Philharmonikern ist kein Grund für ein Blackout wegen Nervosität!«


  »Es war nicht die Aufregung. Bei einem Blackout könnte ich mich zwar nicht an die Noten erinnern, aber wenigstens an die Musik. Heute war einfach nichts mehr da. Rein gar nichts.«


  »Dann bist du krank! Du musst zum Arzt gehen.«


  »Nein, mir geht es gut.« Leila setzte sich auf das einfache Sofa im Wohnzimmer und stützte die Ellbogen auf ihren Knien ab, um den Kopf in ihre Hände zu legen. »Es geht mir hervorragend.« Sie fühlte sich allerdings alles andere als gut. Hundeelend wäre treffender, aber das wollte sie ihrer Mutter nicht sagen.


  Sarah Hammond schüttelte den Kopf, wobei erneut Tränen in ihre Augen traten. »Was wird nun? Denkst du, du kannst das wieder in Ordnung bringen?«


  Leila antwortete nicht, sondern öffnete den Kasten, in dem sich ihr Cello befunden hatte und in dem Mr. Poppins saß und am Samt kratzte, mit dem der Kasten gefüttert war.


  »Ich habe jemanden mitgebracht«, sagte Leila. »Er gehörte Mathilda.«


  »Und was soll er hier?«, fragte Leilas Mutter entsetzt. »Ich kann mich nicht um ihn kümmern. Ich muss schon deinen kranken Vater versorgen.«


  »Dann nehme ich das Tier«, erwiderte Leila leichthin und strich dem Kater über das Fell. »Er soll ins Tierheim.«


  »Hast du ihn bei Mrs. Huff nicht immer gehasst? Seit wann interessierst du dich für Katzen?«


  »Ich interessiere mich nicht für Katzen, ich möchte nur nicht, dass er ins Tierheim kommt. Er ist schon alt und vermisst Mrs. Huff.«


  Die Mutter runzelte skeptisch die Stirn. »Und was ist, wenn du auf Konzertreise gehst? Willst du ihn dann immer mitnehmen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich noch auf Konzertreise gehen möchte«, sagte Leila so leise, dass ihre Mutter sie kaum hören könnte. »Was, wenn es wieder passiert und ich auch in London oder Berlin den Saal verlassen muss, weil die Musik mich im Stich gelassen hat? Das kann ich nicht riskieren.«


  Sarah Hammond schüttelte energisch den Kopf. »Dann musst du eben einen Psychologen aufsuchen, der das in Ordnung bringt. Das wird doch behandelbar sein!«


  »Vielleicht, Mom. Ich weiß aber nicht, ob mich dann noch jemand hören will.«


  »Natürlich wollen sie das! Du bist und bleibst das ehemalige Wunderkind, Leila! Sie lieben dich!«


  »Sie lieben meine virtuosen Finger, mich selbst hassen sie.«


  »Weil du ihnen nie gezeigt hast, was für ein wunderbarer Mensch du bist.«


  »Leila!«, rief auf einmal eine Männerstimme aus dem ersten Stock nach unten. »Leila?«


  »Dad will dich sprechen«, sagte Sarah Hammond. »Er ist genauso bestürzt wie ich. Sag ihm nicht, dass du solche Probleme hast. Das würde ihm das Herz brechen!«


  »Ich weiß«, bestätigte Leila und erhob sich, um mit dem Kater im Schlepptau in dem schmalen Treppenhaus nach oben in den ersten Stock zu gehen. An den Wänden hingen Bilder aus den Jahren ihrer Karriere: wie sie eine Trophäe beim Schülerwettbewerb von Queens übereicht bekam, ein Foto vom Musikwettbewerb in London, dann eines aus Moskau, wo sie einen Musikpreis gewonnen hatte. Ein ausgeschnittener Zeitungsartikel, in dem Leila Hammond als Wunderkind gefeiert wurde und wo man ihr eine grandiose Zukunft verhieß. Leila mit dem Cello im Lincoln Center von Manhattan, wo Mischa Maisky ihr die Hand schüttelte. Die größten Momente ihres Lebens – von ihrem Eltern für immer festgehalten. Und dennoch war ihr ihre Karriere, ihr Leben an diesem Abend einfach und ohne ersichtlichen Grund entglitten.


  Leila betrat das kleine Schlafzimmer, das nach Desinfektionsmittel roch. Ihr Vater lag in einem schmalen Bett, das Kopfteil war aufgerichtet, damit er sitzen konnte. Er war erst einundfünfzig Jahre alt, aber er sah aus wie ein gebrochener alter Mann von achtzig. Die Haare waren schlohweiß, seine Haut fahl und grau. Sein linker Mundwinkel hing herab, ebenso sein linkes Auge.


  »Leila, ist es wahr?«, fragte der Mann. Er nuschelte, weil seit dem Schlaganfall seine linke Seite gelähmt war, aber Leila konnte ihn verstehen.


  »Ja, es ist wahr«, erwiderte sie, zuckte jedoch mit den Schultern, als wäre das heutige Geschehen im Konzertsaal gar nicht weiter schlimm. »So etwas passiert eben. Wir Musiker sind keine Maschinen.« Sie setzte sich an das Bett ihres Vaters und nahm seine Hand. Es war die gelähmte, sie lag schwer in der ihren.


  »Warum?«, wollte er wissen, doch Leila zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Es ging einfach nicht.«


  Er blinzelte hektisch mit dem Auge, über das er noch volle Kontrolle hatte. »Wir machen uns Sorgen um dich.«


  »Ich weiß, Dad. Aber ihr müsst euch nicht beunruhigen. Ich bekomme das schon hin. Ich gebe erst einmal Unterricht wie bisher und dann werden wir sehen, was passiert. Es wird schon weitergehen!«


  Ihr Vater schien beruhigt, denn er lehnte sich zurück. »Du bist großartig, Leila. Eine fantastische Musikerin. Es wäre sehr schade, wenn du wegen eines verpatzten Abends alles verloren hättest.«


  »Ich weiß. Aber noch ist nicht alles verloren. Ich brauche vielleicht nur eine Pause. Es war sehr viel in letzter Zeit.«


  Ihr Vater nickte. »Das stimmt. Zu viele Proben, zu viel Unterricht. Und dann der Verlust deiner Lehrerin. Du musst eine neue finden, dann klappt es wieder.«


  »Ganz sicher, Dad.« Sie stand auf. »Es wird schon wieder«, log sie. »Ich bin nur müde.«


  Er lächelte sein schiefes Lächeln. »Meine berühmte Tochter, die Cello-Virtuosin. Du wirst ihnen zeigen, was du wirklich kannst. Dann wirst du bestimmt den Madison Square Garden füllen.«


  »Ganz genau. Das ist das Ziel«, sagte sie und versuchte ein aufmunterndes Lächeln. »Ich habe übrigens jemanden mitgebracht.« Sie nahm Mr. Poppins in den Arm, der es sich auf ihren Füßen bequem gemacht hatte. »Das ist Mrs. Huffs Kater. Ich werde mich um ihn kümmern.«


  »Seit wann magst du Tiere? Ich dachte immer, du hasst das Vieh?!«


  »Mr. Poppins ist ein elender Vielfraß, aber ich will nicht, dass er ins Tierheim kommt.«


  »Er sieht aus, als könne er etwas Futter gebrauchen.«


  »Ich glaube, er hat seit Mrs. Huffs Tod nichts mehr gefressen.«


  »Arme Seele.«


  »Ja, er ist eine arme Seele.« Sie drückte geistesabwesend einen Kuss auf den Kopf des Katers, dann wandte sie sich zur Tür. »Vielleicht solltest du morgen nicht die Zeitung lesen«, warnte sie ihn vorsichtig. »Der heutige Abend wird ein gefundenes Fressen für die Kritiker sein.«


  »Das kann ich mir denken. Die haben keine Ahnung, wer du wirklich bist.«


  »Nein, Dad, das haben sie nicht.«


  Sie drückte Mr. Poppins an sich, dann verließ sie das Schlafzimmer. Sie ging hinunter ins Wohnzimmer, wo ihre Mutter den Fernseher angeschaltet hatte.


  »Mom, mach das lieber aus«, sagte sie, doch ihre Mutter gehorchte nicht. Mit bestürzter Miene sah sie in den New Yorker Abendnachrichten, wie einzelne Besucher des Konzerts nach ihrer Meinung zu Leilas Auftritt befragt wurden.


  »Es passt zu ihr. Sie war immer so arrogant. Dass sie heute einfach aufgestanden und gegangen ist, war die Krönung. Ich werde mir definitiv nie wieder ein Konzert von ihr anhören«, sagte ein erboster Mann mit Glatze.


  »Ich habe drei CDs von ihr, die ich sofort verkaufen werde. So eine unverschämte Person! Als ob Leila keine Lust gehabt hätte, vor uns zu spielen. Und sie hat sich nicht einmal entschuldigt!« Die jüngere Besucherin wirkte aufrichtig empört und verletzt.


  »Ich habe sie nie gemocht, mein Mann hat mich zum Konzert mitgenommen«, klagte eine ältere Frau. »Nun konnte ich mit eigenen Augen ansehen, was für eine unverschämte und eingebildete Person diese Leila Hammond ist. Nie wieder! Und mein Mann wird sie sich auch nicht noch einmal anhören.«


  Leila presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.


  »Du hast dich nicht einmal entschuldigt?«, fragte Leilas Mutter entsetzt.


  Leila schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Leilas Mutter war blass geworden. »Ich habe gedacht, es wäre vielleicht wirklich nicht so dramatisch, aber das ist viel schlimmer als vermutet. Es ist vorbei mit deiner Karriere. Endgültig. Und das ausgerechnet jetzt, wo du dir das Apartment gekauft und dich hoffnungslos verschuldet hast.«



  


  DAS GEFÜHL DEINES KUSSES


  


  


  


  


  Die New York Times widmete Leila am nächsten Tag eine ganze Seite im Kulturteil. Sie berichtete zuerst über den missglückten Konzertabend, dann rollte sie detailliert Leilas Karriere auf. Der Bericht fing mit dem ersten Unterricht an, den Leila mit acht Jahren in der Schule in der Bronx erhalten hatte. Der war eigentlich nur dafür gedacht gewesen, Kinder aus sozial schwachen Familien durch Musik von der Straße zu locken und für ein Hobby jenseits von Drogen und Kriminalität zu begeistern. Glücklicherweise entdeckte der Musiklehrer Leilas Begabung frühzeitig und verwies sie an eine richtige Musikschule, wo sie bis zu ihrem zwölften Lebensjahr unterrichtet wurde. Dann gewann sie einen Jugendwettbewerb und wurde in eine Meisterklasse gesteckt. Um den Unterricht zu ermöglichen, arbeitete ihr Vater drei Schichten in einem Reifenwerk, bis er mit neununddreißig Jahren den ersten Herzinfarkt erlitt, mit vierzig bekam er den zweiten. Aber da verdiente Leila bereits durch gelegentliche Auftritte ihr eigenes Geld und erhielt sogar ein Stipendium für ein Musikstudium an dem berühmten Juilliard Musikkonservatorium in New York. Dass sie zusätzlich noch Unterricht bei Mathilda Huff erhielt, tat der jungen Frau ausgesprochen gut. Sie wurde immer besser, ihre Virtuosität sprach sich herum, sogar über die Grenzen Amerikas hinaus, zumal Leila auch internationale Wettbewerbe gewann. Niemand sonst konnte so flink spielen und den Tonumfang des Cellos dermaßen virtuos ausschöpfen.


  Das waren die positiven Sätze des Berichts. Danach kamen mehrere Abschnitte, die sich mit den Kapriolen der jungen Musikerin beschäftigten. Sie berichteten, dass Leila einem unbekannten Dirigenten einmal ins Gesicht gesagt hatte, dass es ihr egal sei, was er da vorne mache, sie würde sowieso spielen, wie sie wolle. Dass sie ein Jugend-Orchester mehrere Stunden lang warten ließ, weil sie unbedingt eine Radiosendung über ihren Lieblingskomponisten zu Ende hören wollte. Dass sie nach ihrem raketenhaften Aufstieg nicht einmal ihre alte Schule besuchen wollte, die sie eingeladen hatte, da sie sich scheute, in den Dreck von damals zurückzukehren. Leila galt als arrogant und hochmütig. Dazu passte, dass sie in der Carnegie Hall ohne Entschuldigung aufgestanden war und einfach den ausverkauften Konzertsaal verlassen hatte. Die New Yorker Philharmoniker jedenfalls wollten nie wieder mit ihr spielen, das hatte zumindest der Konzertmeister gesagt. Der Dirigent hatte es bestätigt. Leila Hammond selbst hätte für einen Kommentar leider nicht zur Verfügung gestanden.


  Nachdem Leila den Artikel gelesen hatte, warf sie ihn in den Papierkorb und sah auf ihr Handy, auf dem gestern Abend noch vierzehn Anrufe eingetroffen waren, die sie nicht beantwortet hatte. Alles Journalisten. Was sollte sie ihnen sagen? Dass sie keine Klänge mehr in ihrem Inneren hörte? Das wäre wohl schlimmer als die vermeintliche Arroganz. Eine Musikerin ohne Musik war nichts mehr wert. Sie musste sich jetzt in Ruhe überlegen, was sie mit ihrer verkorksten Karriere anstellen würde. Ihr würde schon etwas einfallen. Sie war grandios, ihre fantastische Technik musste sich doch auszahlen. Sie hatte für eine knappe Million Dollar ein Apartment in Manhattan gekauft, das sie abbezahlen musste. Gegenwärtig war der denkbar schlechteste Zeitpunkt für eine berufliche Katastrophe.


  Sie seufzte und wollte zur nächsten Zeitung greifen, die sie noch vor dem Frühstück am Kiosk an der Ecke gekauft hatte, als es an der Tür klingelte. Verwundert sah sie auf. Es war noch viel zu früh für eine Schülerin.


  Sie ging zur Tür und sah sich einem jungen Mann mit pickligem Gesicht und wässrig blauen Augen gegenüber. Er trug eine Aktentasche über der Schulter.


  »Sind Sie Leila Hammond?«, fragte er.


  »Ja, wer will das wissen?«


  Er hielt Leila ein Schreiben hin, das sie verwundert entgegennahm. »Dann betrachte ich das Schreiben als zugestellt«, sagte er, nachdem es den Besitzer gewechselt hatte.


  »Danke«, entgegnete sie unwillig. Ein Einschreiben bedeutete selten etwas Gutes.


  »Wiedersehen«, murmelte der junge Mann, bevor er zurück zum Fahrstuhl lief. Leila trat in ihr Wohnzimmer und öffnete den Brief. Er stammte von einem Anwalt namens Henry Pasternak, der im Auftrag des Direktors der Carnegie Hall handelte. Wegen des Schadens, den sie dem Veranstalter zugefügt hatte, verklagte er Leila Hammond auf über drei Millionen Dollar.


  Leila musste sich setzen und unterdrückte nur mit Mühe ein hysterisches Lachen. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Das wäre die absolute Katastrophe!


  Hastig griff sie zum Telefon und wählte die Nummer des Anwalts, die auf dem Schreiben stand.


  »Müssen Sie mich gleich auf drei Millionen verklagen?«, fragte sie aufgebracht, sobald sie sich vorgestellt hatte. »Daran merkt man, dass Menschen wie Sie keine Ahnung von Musik und von Musikern haben. Wir sind keine Maschinen! Wir funktionieren nicht reibungslos auf Knopfdruck wie Automaten! Wann begreift ihr das endlich mal?! Ich habe keine drei Millionen, die kann ich nicht herbeizaubern, selbst wenn ihr euch auf den Kopf stellt!«


  »Miss Hammond, wenn Sie mit Mr. Felton, dem Direktor der Carnegie Hall, in dessen Auftrag ich handele, über das Problem sprechen möchten, kann ich gern einen Termin mit ihm vereinbaren.« Er klang ruhig und professionell.


  »Damit er mir ins Gesicht sagt, dass ich versagt habe und er dafür entschädigt werden will? Er ist ein Banause, der nur das Geld sieht und nicht die Künstler, die dahinterstehen«


  »Die Künstler bemerkt er durchaus, aber durch Ihre gestrige Tat sieht er sich mit horrenden Schadenersatzforderungen sowie dem Imageschaden für das Haus konfrontiert. Er muss das Geld für die Tickets zurückzahlen, und die Carnegie Hall verliert an Renommee. Ich könnte einen Termin für Sie mit ihm organisieren. Vielleicht hilft es, wenn Sie ihm Ihre Gründe und Ihre Sicht der Dinge persönlich mitteilen.«


  »Schon allein die Tatsache, dass er keine Zeit verstreichen lässt und mich sofort vor Gericht zerren will, sagt mir, dass er ein gieriger Sturkopf ist, der keinen Wert auf wahre Kunst legt und dem die Menschen hinter dem Instrument völlig egal sind. Ich werde nicht mit ihm sprechen!« Wütend legte sie auf und versuchte, sich zu beruhigen. Doch es gelang ihr nur schlecht. Aufgebracht lief sie im Zimmer auf und ab und fand nicht einmal mehr den Mut, die nächste Zeitung aufzuschlagen. Sie stellte sich ans Fenster und sah hinaus auf das East Village im Südosten Manhattans. Es war ein wunderschönes Viertel mit schattigen Plätzen und guten Restaurants. Viele Künstler lebten hier: Schauspieler, Maler und Musiker. Leila war so froh gewesen, dass sie dieses Apartment gefunden hatte. Es besaß drei Zimmer und eine große Küche. Um es erwerben zu können, hatte sie eine Hypothek aufnehmen müssen. Sie hatte gedacht, die Raten würde sie locker abbezahlen können, denn die Anfragen für Konzerte und CD-Aufnahmen waren nur so hereingeflattert. Der Kauf lag erst drei Monate zurück. Nach dem gestrigen Desaster würde sie das Apartment vermutlich verlieren. Immerhin besaß sie noch ein paar Schüler, die ihr etwas Geld einbrachten. Vielleicht könnte sie noch weitere Kinder unterrichten, um sich das Dach über dem Kopf zu erhalten.


  Sie wandte sich ab und wollte in die Küche gehen, um eine Flasche Wein zu öffnen, wie es ihre Lehrerin Mrs. Huff oftmals getan hatte, wenn sie nicht weiterwusste und Inspiration benötigte. Da fiel ihr Blick auf das Kästchen, das sie aus der Wohnung der Lehrerin mitgenommen hatte. Das Schloss baumelte aufreizend locker und einladend geöffnet am Riegel, als wolle es Leila auffordern, es einfach abzunehmen und den Inhalt des Kästchens zu inspizieren. Leila konnte der Versuchung nur schwer widerstehen. Zaghaft berührte sie das Schloss mit dem Zeigefinger, so dass es mit einem leicht blechernen Klang gegen das Holz der Kiste schlug. Sie strich zögernd mit den Fingern über das kühle Holz. Schließlich gab sie sich einen Ruck und entfernte das Schloss. Sie hob den Deckel nur ein kleines Stück, um zu sehen, ob etwas Ungewöhnliches geschehen würde. Bevor sie jedoch hineinschauen konnte, klingelte ihr Handy.


  Leila ließ den Deckel fallen und lief zu ihrem Telefon. Gewillt, es auszuschalten, falls es wieder ein Journalist wäre, sah sie auf die Anruferkennung. Es war Ivan, ihr Ex-Lover. Da sie keine Lust hatte, ihm ihre Geschichte zu erklären, drückte sie ihn weg. Kurz darauf klingelte es erneut. Dieses Mal war es Leilas Mutter. Dieses Gespräch nahm sie an.


  »Leila, es ist noch nicht alles verloren«, rief Sarah Hammond aufgeregt. »Mir fällt gerade ein, dass es vor ein paar Monaten einen Aufruf für einen Musik-Wettbewerb in Kanada gab. Der Finalist nimmt eine CD mit den New Yorker Philharmonikern auf. Vivaldi, den spielst du so gut wie niemand sonst! Du kannst zurückkommen, Leila! Du hast noch zwei Wochen Zeit, dich anzumelden. Nimm an dem Wettbewerb teil!«


  Leila schüttelte den Kopf. »Nein, Mom. Das werde ich ganz sicher nicht. Die Zeiten, in denen ich bei solchen Wettbewerben mitgemacht habe, sind vorbei. Das ist etwas für Anfänger. Ich bin ein Profi. Das ist unter meinem Niveau.«


  »Aber du brauchst es, um dich wieder ins Gespräch zu bringen.«


  »Es wäre eine Demütigung. Ich könnte niemals in die hämischen Augen der Musiker des Orchesters blicken und um eine zweite Chance betteln.«


  »Leila, ich habe die Zeitungen gelesen. Es sieht gar nicht gut aus. Du musst etwas tun!«


  »Es interessiert mich nicht, was die Medien über mich schreiben. Sie reden heute so und morgen so, je nachdem, wie der Wind weht. Sollen sie sich die Mäuler zerreißen, das berührt mich nicht.«


  »Wenn ich daran denke, wie zart und empfindsam du als Kind warst«, seufzte Sarah Hammond. »Du hast dich sehr verändert, Leila.«


  »Das Leben ist Veränderung«, erwiderte Leila kurz angebunden. »Es kann nur gut sein, wenn man nicht zu viel an sich heranlässt, vor allem nicht die Medien und angeblichen Kritiker.«


  Es klingelte erneut an der Tür. Leila verspürte ein unangenehmes Gefühl im Magen. Eine weitere Klage? Doch dann sah sie auf die Uhr. Es war Zeit für Jenna.


  »Mom, meine Schülerin ist da. Ich muss auflegen.«


  »Überlege es dir mit dem Wettbewerb, Leila!«


  »Nein, Mom, mein Entschluss steht fest. Bis bald, Mom.« Sie legte auf und ging zur Tür. Ein junges Mädchen mit einem dunkelblonden Pferdeschwanz und einem Cellokasten, der fast größer als es selbst war, kam hereingestürmt. Es eilte sofort ins Wohnzimmer und lehnte das Cello an einen Stuhl.


  »Hi Jenna«, sagte Leila und schloss die Tür hinter der Vierzehnjährigen.


  »Das wird heute mein letzter Unterricht bei dir sein«, platzte das Mädchen sofort heraus.


  »Warum?«, fragte Leila erstaunt. »Was ist passiert? Ziehst du um?«


  »Nein, meine Mom war gestern im Konzert, also in dem, das nicht stattgefunden hat. Sie meint, du bist nicht gut für mich.«


  Leila schluckte. »Ich ... äh ... das ist Schwachsinn. Ich bin die beste Cello-Virtuosin, nur von mir kannst du hervorragende Technik lernen. Mir kann niemand das Wasser reichen.«


  »Ich weiß, aber sie meint, du wärst kein guter Umgang für mich.«


  »Wer soll dir dann Unterricht geben?«


  »Ich weiß es nicht. Sie hat mir nur das Geld für diese Stunde gegeben. Danach ist Schluss.« Sie sah enttäuscht aus, doch als sie Mr. Poppins entdeckte, der auf dem Sofa lag, hellte sich ihre Miene sofort auf. »Wem gehört denn die Katze? Ist es deine? Sie ist total süß! Darf ich sie streicheln?«


  »Ja, darfst du«, erwiderte Leila. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie gekränkt war. Und bestürzt. Es würde verdammt schwer werden, weitere Schüler zu finden, wenn es sich unter den Eltern herumsprach, dass sie versagt hatte. Selbst in diesem Bereich hatte sie also verloren. Resigniert beobachtete sie, wie Jenna mit dem Kater schmuste. »Dass du aufhören musst, ist schade um dein Talent, du bist nämlich sehr gut. Aber wenn deine Mutter eine Flasche vorzieht, bloß weil die vielleicht bessere Manieren hat als ich, dann kann ich nichts machen. Wenn du willst, gebe ich dir ein paar Noten von mir mit.«


  Sie ging zum Notenregal neben einem kleinen Schreibtisch und kramte mehrere Hefte hervor.


  »Brauchst du die nicht mehr?«, fragte Jenna und wandte sich von Mr. Poppins ab.


  »Nein, du kannst sie haben. Sie stammen noch aus meiner Studienzeit.« Sie reichte dem Mädchen mehrere Bände. Auf jedem war mit Bleistift ein großes Herz gemalt.


  »Was bedeutet das?«, fragte Jenna. »Warst du verliebt? Wer war er?« Ihre Augen begannen vor Begeisterung zu leuchten. Sie war in dem Alter, wo man auf Liebesgeschichten brennt und meistens gerade selbst zum ersten Mal schwer verliebt ist.


  »Nein«, schmunzelte Leila. »Das Herz hat meine Lehrerin gemalt. Es sollte eine Ermahnung und Erinnerung an mich sein, mit dem Herzen zu spielen.«


  »Mit dem Herzen? Das ist ja Schwachsinn. Die flinken Finger sind das Wichtigste, mit denen muss man spielen.«


  »Das waren genau meine Worte«, erwiderte Leila. »Ohne die flinken Finger kommt man nicht weit.«


  Jenna nickte und legte eine traurige Miene auf. »Ich finde es wirklich doof, dass du nicht mehr meine Lehrerin sein darfst.«


  »Ich auch, Jenna. Heute werde ich dich jedoch noch einmal richtig triezen. Hast du geübt?«


  »Ja, jeden Tag zwei Stunden.«


  »Das ist zu wenig. Aber gut, lass mich hören, was dabei herausgekommen ist.«


  Jenna setzte sich hin, stimmte ihr Cello, dann begann sie zu spielen.


  


  Jenna war gegangen, nachdem sie Leila versprochen hatte, immer fleißig zu üben und die flinken Finger zu trainieren. Wieder allein in ihrem Apartment zog Leila es zurück zu dem geheimnisvollen Kästchen ihrer Lehrerin. Schon während der Unterrichtsstunde hatte sie überlegt, was sich darin befinden könnte. Und sie war insgeheim zu dem Schluss gekommen, dass sie das Geheimnis lüften wolle. Sie setzte sich also erneut davor und berührte vorsichtig das Holz, bevor sie kurz entschlossen den Deckel hob und hineinsah.


  Es befand sich kein Schatz darin. Es waren auch keine mysteriösen Pläne oder rätselhaften Landkarten. Es waren Briefe. Die meisten waren vergilbt und geknickt. Sie sahen aus, als wären sie oft gelesen worden. Leila nahm den obersten heraus und sah auf den Absender. Er stammte von einem Gustavo Cabrera aus dem Ort Rio Vermelho in Brasilien.


  Verwundert nahm sie das Schreiben aus dem Umschlag. Es war fast fünfzig Jahre alt und in einer feinen Handschrift mit blauer Tinte verfasst.


  »Meine liebste Mathilda, Dein Schweigen bricht mir das Herz. Bist Du in New York? Was machst Du? Ich versuche, mir Dich vorzustellen, Dein süßes Lächeln, Deine wunderschönen Augen, die so tief sind wie das Meer, und Dein weiches Haar, das immer so lieblich nach Vanille geduftet hat. Die Erinnerung wird leider immer schwächer, je mehr Zeit verstreicht und je länger es her ist, dass ich Dich in meinen Armen halten durfte. Ich versuche verzweifelt, die Momente mit dir in meinem Gedächtnis heraufzubeschwören, doch mein Kopf kann diese Äußerlichkeiten leider nicht so gut festhalten. Dafür lässt es die anderen Empfindungen immer stärker werden. Ich spüre noch das Gefühl Deines Kusses auf meinen Lippen, das Schlagen Deines Herzens an meiner Brust. Obwohl Du so fern bist, scheint es mir, als wären sie in diesem Moment Wirklichkeit. Und genauso ist auch die Sehnsucht nach Dir in mir schmerzhaft lebendig. Jede Nacht vor dem Einschlafen gehört Dir mein letzter Gedanke, am Morgen nach dem Aufwachen ist es der erste. Ich wünschte, Du könntest zurückkehren zu mir. Eine Liebe zwischen uns muss nicht unmöglich sein, auch wenn Du das anders siehst. Ich werde niemals eine Frau so lieben, wie ich Dich geliebt und begehrt habe. Bitte schreib mir wenigstens, dass es Dir gut geht und Du glücklich bist, damit ich Ruhe finden kann. Ich werde Dich niemals vergessen.


  Für immer Dein Gustavo«


  Leila ließ den Brief sinken und starrte auf die Buchstaben, Worte und Sätze, bis sie vor ihren Augen verschwammen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ihre Lehrerin einmal in einen Brasilianer verliebt gewesen war. Warum hatte sie ihr das nie erzählt? Wer war Gustavo Cabrera?


  Unschlüssig hielt sie das Schreiben in der Hand und legte es schließlich zurück zu den anderen Briefen. Es befanden sich etwa zwanzig Umschläge in dem Kästchen, alle von demselben Absender. Der, den Leila gelesen hatte, war der Letzte. Offenbar hatte Mrs. Huff entsprechend geantwortet. Er hatte danach nicht mehr geschrieben und Ruhe gegeben.


  Auf einmal fühlte sich Leila äußerst unbehaglich, als würde sie heimlich in ein Schlafzimmer spähen und zwei Liebende beobachten. War es Unrecht, wenn sie auch die anderen Briefe las? Sie brannte darauf, zu erfahren, wer Gustavo gewesen war und warum Mathilda sich in ihn verliebt hatte. Und warum sie es all die Jahre nicht einmal erwähnt hatte.


  Sie griff erneut in das Kästchen und nahm nun den untersten Brief heraus, um ihn zu lesen, dann den nächsten, anschließend den übernächsten, bis sie sie alle verschlungen hatte. Sie waren innig und voller Liebe geschrieben, Gustavo schien wirklich sehr in Mathilda verliebt gewesen zu sein. Ob er wusste, dass sie verstorben war? Ob er noch lebte? Vielleicht hätte er gern gewusst, wie es Mathilda ergangen war?


  Leila strich sacht über die Briefe, als ihr Handy klingelte. Gedankenverloren nahm sie den Anruf an.


  »Hallo Miss Hammond, ich bin Rick Jefferson vom New Yorker Stadtmagazin ›The City Herald‹. Warum sind Sie gestern aus dem Konzert gestürmt? Was sagen Sie zu den Vorwürfen, Sie seien arrogant? Wie wird es nun mit Ihrer Karriere weitergehen? Stimmt es, dass Sie auf Schadenersatz verklagt wurden? Auf welche Summe beläuft sich die Forderung? Können Sie sich vorstellen, sich öffentlich zu entschuldigen?« Der Mann holte Luft, um Leila die Chance zu geben, auf seine Fragen zu antworten.


  Leila verzog den Mund zu einer gequälten Miene. »Mr. Jefferson«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Sie können mich mal.« Dann legte sie auf. Sie warf das Handy jedoch nicht an die Wand, wie sie eigentlich einen Augenblick lang beabsichtigt hatte, sondern beherrschte sich und wählte die Nummer vom New Yorker Internationalen Flughafen. Sie buchte den nächsten Flug nach Brasilien. Danach stand sie auf und packte einen Koffer.



  


  DER TRAUM VOM GLÜCK


  


  


  


  Es klopfte heftig an der Tür.


  Mariana Pepesci rieb sich unwillig den Schlaf aus den Augen und lief barfuß über den unebenen Fliesenboden zum Eingang.


  »Leandro? Was machst du schon hier?«, fragte sie abweisend, nachdem sie geöffnet und den Besucher erkannt hatte. Es war noch nicht einmal sieben Uhr am Morgen, viel zu früh für Mariana.


  »Du musst unbedingt zum Freiheitsplatz kommen!«, rief Leandro und stürmte in die einfache, kleine, etwas heruntergekommene Wohnung. Er war Mitte zwanzig, schlank und drahtig. Er trug Hosen, die bis zu den Knien reichten und ein weißes T-Shirt, auf dem CATCH ME IF YOU CAN stand. Seine braunen Augen funkelten, als er Mariana erblickte. »Er hat wieder zugeschlagen. Es ist erneut eine Frau aus Estacio! Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten.«


  Mariana war mit einem Schlag hellwach. »Kennst du sie? Wie sieht sie aus?«


  »Nein, ich kenne sie nicht. Sie wirkt schrecklich, ganz bleich. Du solltest sie dir ansehen, vielleicht kennst du sie.«


  Mariana nickte. »Ich bin sofort fertig. Ich ziehe mir nur rasch etwas über.«


  Sie eilte in das winzige Schlafzimmer, wo auf dem Boden eine Matratze mit Bettzeug lag. Es wirkte abgenutzt, aber sauber, als würde die Bewohnerin sich Mühe geben, die einfachen Sachen sauber und ordentlich zu halten. Das Laken war geflickt, das Kopfkissen mit einfachen Stichen gesäumt. Der wacklige Kleiderschrank am anderen Ende des Raumes glänzte, selbst das undichte Fenster war geputzt.


  Mariana zog ein einfaches Kleid über und bürstete sich die Haare. Am Waschbecken spülte sie ihren Mund mit Wasser aus, bevor sie zu Leandro zurückkehrte. Dort schlüpfte sie in abgetretene, aber geputzte Schuhe.


  »Ich bin fertig«, sagte sie. »Lass uns gehen.«


  Zusammen verließen sie die kleine Wohnung und stiegen in einem dunklen Treppenhaus die Stufen hinunter, die sie ins Freie führten. Trotz der frühen Stunde war es brütend heiß in Rio de Janeiro. Seit Tagen herrschte eine ungewöhnliche Hitze in der Stadt, die jeden Bewohner und Touristen stöhnen ließ. Das Thermometer kletterte auf vierzig Grad im Schatten, in der Sonne war es nicht auszuhalten. Selbst am Strand war es unerträglich schwül. Der Sand auf der berühmten Copacabana hatte sich so aufgeheizt, dass man sich die Fußsohlen verbrannte. Die Brise vom Meer, die sonst immer Abkühlung brachte, war abgeflaut. In den engen Straßen der Stadt, zwischen den Wolkenkratzern und in den Favelas schien die Hitze zu stehen. Die Mauern speicherten sie und strahlten sie unentwegt in die ohnehin schon drückende Luft ab.


  Marianas Kleid war schon nach wenigen Schritten vom Schweiß durchtränkt. Leandro führte sie die Gassen zwischen den heruntergekommenen Häusern von Rocinho hindurch, an träge in Hauseingängen sitzenden Bewohnern vorbei zu einem schattigen Platz, der von alten Pinien gesäumt wurde. Ein Teil des Platzes war von der Polizei abgesperrt worden, ein Band hing schlaff nach unten und versperrte den Zugang. Leandro zog Mariana bis zum Band in der Nähe eines verfallenen Brunnens, wo mehrere Polizeibeamte beschäftigt waren, die Spuren am Fundort der Leiche zu sichern.


  »Kennst du sie?«, fragte Leandro seine Begleiterin. Doch Mariana antwortete nicht. Geschockt starrte sie den leblosen Körper an. Die Augen der Toten waren weit geöffnet, als hätte sie in ihren letzten Momenten etwas Fürchterliches sehen müssen. Sie lagen trocken und von einem grauen Film bedeckt zwischen geschwollenen Lidern. Durch die Hitze war die Haut der Leiche aufgebläht, die Konturen verschwommen. Ihre Gesichtshaut hing schlaff herunter, der Mund war leicht geöffnet. Zwischen ihren Lippen krabbelten und summten Fliegen herum. In ihrem Hals klaffte eine riesige Wunde. Das Blut, das daraus hervorgequollen war, hatte auf dem hellen Kleid der Frau eine braune Kruste hinterlassen. Auch darauf krabbelten unzählige Fliegen.


  »Sie sieht unglücklich aus«, wisperte Mariana.


  »Das ist nur zu verständlich, wenn man bedenkt, dass sie ermordet wurde«, erwiderte Leandro trocken.


  »Ist das ihr Mann?« Sie deutete auf einen Mann, der sich im Gespräch mit einem Polizeibeamten befand und sich die Augen wischte. Er sah blass aus, in seiner Miene spiegelte sich Entsetzen.


  »Ja, er wurde von der Polizei informiert. Er sollte eigentlich aufs Revier kommen, aber er wollte seine Frau hier sehen«, erklärte Leandro. »Ich weiß nicht, warum er sich das antut. Er täte besser daran, sich diesen Eindruck zu ersparen.«


  »Vielleicht hat er sie sehr geliebt«, murmelte Mariana und ging auf den Witwer zu. Ein Polizist, gerade fertig mit der Vernehmung, wandte sich ab. Der Witwer blieb allein zurück. Mit dem Taschentuch tupfte er seine Augen trocken.


  »Es tut mir sehr leid, was Ihnen passiert ist«, sagte Mariana, als sie zu ihm getreten war. Mitfühlend legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem Verlust. Wenn Sie Hilfe benötigen, bin ich gern für Sie da.«


  Der Mann lächelte. Er war um die fünfzig, etwas mollig und hatte schütteres, schwarzes Haar. »Danke, junge Frau, das ist sehr lieb von Ihnen«, erwiderte er und wischte sich erneut die Tränen aus seinen Augenwinkeln. »Es ist so entsetzlich. Ich kann es noch gar nicht glauben, dass sie nun nicht mehr bei mir ist.«


  »Es tut mir sehr, sehr leid.« Mariana strich sanft über die Hand des Mannes. »Das muss furchtbar für Sie sein.«


  »Sie war gestern Abend bei ihrer Schwester und wollte später nach Hause zurückkehren. Als sie nicht kam, dachte ich, sie würde bei der Schwester übernachten. Und heute klopfte plötzlich die Polizei an meiner Tür und sagte mir, sie sei tot.« Er schniefte. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sie war eine wunderbare Köchin. Und keine konnte wie sie meine Hemden nähen. Sie war Näherin, wissen Sie?«


  Mariana schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht. Sie haben einen schmerzlichen Verlust erlitten. Wenn ich Ihnen helfen soll, sagen Sie bitte Bescheid.«


  »Das ist so nett von dir, Kindchen.« Er duzte sie plötzlich und senkte seine Stimme. »Bist du verheiratet?«


  »Nein, bin ich nicht. Ich warte auf den Ritter, der mich aus diesem Elend erlöst.« Sie lächelte.


  Er nickte verständnisvoll. »Das bin ich nicht, aber du müsstest bei mir nicht hungern. Ich arbeite am Bahnhof, ich habe ein regelmäßiges Einkommen. Es ist nicht viel, aber es würde für das Nötigste reichen. Was sagst du?«


  »Sie sagt nein«, mischte sich auf einmal Leandro ein, der Mariana gefolgt war und in sicherem Abstand gewartet hatte, um nicht zu stören. Bei den letzten Worten des Mannes konnte er jedoch nicht mehr an sich halten. »Sie ist nicht interessiert an Ihnen.«


  Mariana drehte sich unwillig zu ihm um. »Das ist immer noch meine Entscheidung, Leandro. Aber du hast Recht, ich kann das Angebot nicht annehmen«, sagte sie an den Witwer gewandt. »Sie werden eine neue Frau finden, die Ihre Hemden näht und Ihr Essen kocht. Ich wünsche Ihnen viel Glück.« Sie strich erneut über seine Hand, bevor sie sich abwandte.


  »Danke, Kindchen, danke für die Anteilnahme«, sagte er und warf einen Abschied nehmenden Blick auf die Leiche, bevor er schlurfend den Platz hinunterging.


  »Was ist in dich gefahren?«, fragte Mariana abweisend Leandro, der sie aus großen Augen musterte. »Der Mann ist in Trauer, er kann nicht klar denken. Denkst du wirklich, der würde sofort wieder heiraten? Wie kannst du nur so unsensibel sein?!«


  Leandro verzog verletzt den Mund. »Ich wollte nicht, dass du auf seine Worte hereinfällst. Er könnte der Mörder sein.«


  »Du bist eifersüchtig, Leandro. Aber du bemühst dich umsonst. Du bist nicht mein Ritter. Das habe ich dir schon oft gesagt.«


  Unsicher trat er einen Schritt zurück. »Das weiß ich. Aber als dein bester Freund bin ich besorgt um dich. Du darfst nicht vergessen, dass ein Mörder frei herumläuft.«


  Mariana runzelte die Stirn und sah in Leandros braune Augen, die tatsächlich voller Sorge waren. »Du sorgst dich umsonst. Dieser Mann war es mit Sicherheit nicht.«


  »Aber der Mörder schlägt immer hier in der Nähe zu. Das letzte Mal war es eine Frau aus Estacio, genau wie die heutige. Davor eine aus Botafogo. Und der Junge stammte auch aus Estacio. Die Fundorte der Leichen sind alle in der Nähe. Der Mörder scheint hier zu Hause zu sein, zumindest tötet er in dieser Gegend.«


  »Rio de Janeiro ist groß«, winkte sie ab. »Es wird mir nichts passieren. Vielleicht bin ich auch morgen schon weg aus diesem Dreck und in einer besseren Gegend.« Sie lächelte.


  Leandro nickte verhalten. »Ich weiß. Du willst einen reichen Mann heiraten. Ich weiß allerdings nicht, ob dich das wirklich glücklich machen wird.«


  »Das Glück kommt, wenn man in seidenen Laken schläft und eine Bedienstete hat, die sich um das Putzen und den Haushalt kümmert. Ich möchte, dass meine Kinder nicht im Staub auf der Straße spielen müssen, sondern in einem grünen Garten mit schattigen Bäumen und einem kleinen Brunnen, aus dem es immer frisches Wasser gibt. Ich möchte, dass mein Mann nicht arbeiten muss, bis sein Rücken bricht, seine Gelenke von Gicht zerfressen sind oder seine Lunge versagt, sondern dass er in einem Büro sitzt und abends sauber zu mir zurückkehrt. Und ich möchte mein Frühstück nicht mit Ratten teilen, sondern mit Freundinnen, die mit mir über das Leben sprechen, über unsere Kinder und deren Erlebnisse in der Schule. Ich wünsche mir, dass meine Kinder vielleicht sogar studieren können und irgendwann ein glückliches Leben führen werden. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt, oder?!«


  Leandro schüttelte kläglich den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Aber du stammst nicht aus dieser Schicht, du gehörst nicht zu denen, bei denen sich solche Träume erfüllen.«


  Mariana kniff warnend die Augen zusammen. »Ich bin schon sehr weit gekommen. Ich war Bettlerin, Schuhputzerin, dann Putzfrau und Näherin. Jetzt stehe ich endlich kurz davor, einen wohlhabenden Mann zu heiraten. Ich habe mir geschworen, nie wieder zu hungern, und das werde ich schaffen, koste es, was es wolle.«


  Leandro schluckte und wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment kam ein Polizist auf sie zu. Leandro wandte sich ab und wollte schnell davonlaufen, aber es war zu spät. Ein weiterer Polizist war von hinten an ihn herangetreten und hielt ihn fest.


  »Wohin so eilig?«, fragte der Mann und grub seine Finger in Leandros Schulter. »Wie ist dein Name? Was treibst du hier?« Er trug einen Bart und eine Sonnenbrille, so dass sein Gesicht kaum zu erkennen war.


  »Er sorgt sich um mich«, kam Mariana Leandro zu Hilfe. » Er ist ein Freund.«


  »Deiner?«, fragte der Polizist ungläubig. »Er sieht aus wie ein Taschendieb. Du nicht.«


  »Ich arbeite am Flughafen. Und ich habe einen reichen Freund«, sagte Mariana mit einem stolzen Lächeln. »Leandro und ich kennen uns seit Kindesbeinen.«


  »Und wieso seid ihr hier? Das ist ein Tatort.«


  »Ich wollte wissen, ob sie die Tote kennt, weil sie aus unserem Viertel stammt«, erwiderte Leandro. »Und ich will ihr klarmachen, dass sie aufpassen muss. Ich habe die Frau nicht umgebracht, falls Sie das denken.« Unsicher blickte er Mariana an und bemerkte den lüsternen Blick des Beamten, als dieser die junge Frau betrachtete. Mariana war eine Schönheit, ihre Haut rein und hell, ihre Augen strahlend schwarz. Ihr Haar wirkte seidig und ihre Lippen voll und rot, so dass Leandro ständig den Wunsch verspürte, sie zu küssen.


  »Wenn ihr euch an einem Tatort herumtreibt, muss ich euch im Revier vernehmen«, sagte der Polizist warnend.


  »Wir haben mit dem Mord nichts zu tun!«, protestierte Leandro.


  »Wo warst du gestern Abend gegen zehn Uhr?«


  Leandro biss sich auf die Zunge. Er war an der Copacabana gewesen, dort, wo sich die meisten Touristen drängelten, und hatte Brieftaschen gestohlen. Aber das konnte er dem Polizisten unmöglich verraten.


  »Er war bei mir«, kam ihm Mariana nach kurzem Zögern erneut zu Hilfe. »Er hat mir beim Englischlernen geholfen.«


  Der Polizist sah skeptisch zu Leandro. Der nickte. »Sie spricht sehr gut Englisch.«


  »Leandro hat die Frau nicht getötet. Warum verdächtigt ihr ihn? Warum sucht ihr nicht den wahren Mörder? Wie viele Frauen müssen noch sterben, bis ihr den Kerl festnehmt? Gebt ihr euch keine Mühe, weil er nur arme Frauen umbringt?« Sie stemmte ungehalten die Hände in die Hüften.


  Der Polizist schob seine Sonnenbrille auf die Nasenspitze, um Mariana besser betrachten zu können. »Der Fall ist so gut wie gelöst«, sagte er großspurig. »Wir sind dem Kerl schon dicht auf den Fersen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er uns in die Falle geht.«


  »Ich hoffe, ihr nehmt keinen lebenden Köder für eure Falle«, erwiderte Mariana ablehnend. »Es darf keine weiteren Opfer mehr geben.«


  »Ich weiß«, knurrte der Beamte. »Deshalb verzieht euch, bevor ich euch wirklich mitnehme.« Unwillig schob er die Sonnenbrille wieder ins Haar. Die beiden entsprachen nicht dem Profil von Serienmördern. Sie wirkten wie zwei Straßenkriminelle, aber wegen denen war er nicht hier. Er musste einen wahnsinnigen Mörder fangen, von dem es bisher noch keine Spur gab. Der Täter hinterließ nichts am Tatort, nur ein paar Fußabdrücke, die aber zu jedem Mann mit Schuhgröße 44 passen konnten. Keine DNA, keine Fingerabdrücke, keine Tatwaffe. Niemand konnte ihn beschreiben. Es gab ein paar Zeugen, die eine Gestalt in einer Kutte gesehen haben wollten, aber die Beschreibung war zu vage, um eine Fahndung auslösen zu können. Er schlug in den ärmeren Vierteln zu. Immerhin ließ er die Touristen und die Reichen in Ruhe, so dass die Morde noch kein größeres Aufsehen erregt hatten. Aber innerhalb der ärmeren Schichten von Rio brodelte es. Langsam sprach es sich herum, dass keine Banden ihre Mitglieder meuchelten, sondern dass es ein Mörder auf unschuldige Frauen abgesehen hatte.


  Leandro ließ sich das nicht zweimal sagen. Er trat zu Mariana und nahm ihre Hand, um mit ihr ein paar Schritte zurückzuweichen.


  »Ich will euch nie wieder an einem Tatort sehen«, drohte der Polizist, bevor er mit seinem Kollegen zu der Leiche zurückkehrte, die gerade eingepackt wurde.


  »Dann fangt endlich den Mörder!«, rief Mariana ihm nach.


  Leandro sah zu Mariana. Er hielt immer noch ihre Hand fest. »Danke für deine Hilfe.« Es klang verlegen.


  »Hör mit dem Stehlen auf, dann kannst du dem Polizisten auch ins Gesicht blicken und ihm die Wahrheit sagen.«


  »Sie werden uns immer verachten und verdächtigen, selbst wenn wir ehrlich sind. Es spielt also keine Rolle, was ich mache, um mein Geld zu verdienen.«


  »Das weißt du nicht, du hast es nie probiert.«


  Leandro antwortete nicht darauf. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit Mariana darüber zu streiten. Sie glaubte fest daran, eines Tages dem Elend und dem Gestank der Armut völlig entkommen zu können. »Pass auf dich auf«, sagte er leise. »Ich möchte nicht, dass du dem Killer zum Opfer fällst.«


  Marianas Ausdruck wurde weich. »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich werde aufpassen.« Sie sah zu der Leiche, die die Polizisten, in einem schwarzen Sack verstaut, in einen Wagen luden. »Die Ärmste«, flüsterte Mariana. Tränen traten in ihre Augen. »Sie hatte bestimmt noch viele Träume, doch er hat sie getötet.«


  Leandro betrachtete Mariana, die sich verlegen über die Augen wischte, und spürte eine Welle der Liebe durch seinen Körper fluten. Seit mehreren Jahren war er mit Mariana befreundet und wünschte sich, dass ihre Beziehung in eine andere Richtung ginge, doch sie wollte ihn nicht erhören. Er wusste, dass seine Gefühle für sie hoffnungslos waren, aber er schaffte es einfach nicht, sich von dieser Liebe zu lösen. Sie saß tief in seinem Herzen und gehörte schon fast zu ihm wie sein rechter Fuß. Manchmal genügte es ihm, wenn er sah, dass Mariana glücklich war und ihre Begeisterung mit ihm teilte, aber manchmal quälte ihn sein Gefühl für sie. So wie jetzt. Aber er war lieber in Marianas Nähe und litt leise, als dass er sich von ihr trennte und sie gar nicht mehr zu sehen bekam.


  »Sie muss keine Angst mehr haben«, erwiderte er genauso leise.


  »Ich gehe jetzt arbeiten«, sagte Mariana plötzlich und wandte sich abrupt ab. »Am Morgen kommen immer viele Touristen an.«


  »Viel Erfolg«, sagte Leandro. »Und sei vorsichtig.«


  »Danke.« Mariana lief die Straße hinunter, wo soeben der Polizeiwagen mit der Toten Richtung Polizeirevier gefahren war. Sie ging zur U-Bahnstation und fuhr zum Flughafen.



  


  HITZEWELLE


  


  


  


  


  Als Leila Hammond aus dem Flugzeug stieg, hatte sie das Gefühl, gegen eine Mauer aus Hitze zu stoßen. Der Pilot hatte die Passagiere kurz vor der Landung vor den gegenwärtigen Temperaturen in Rio gewarnt und sie aufgefordert, immer genügend zu trinken. Doch das Ausmaß der Hitzewelle war in dem klimatisierten Flugzeug nur schwer vorstellbar gewesen. Geschockt lief Leila zum Bus und ließ sich zum Flughafengebäude fahren. Nachdem sie ihren Koffer in Empfang genommen hatte, ging sie auf den Ausgang zu.


  Draußen erwartete sie wieder diese Hitze, außerdem mehrere Kinder, die den Ankömmlingen Bananen, Maiskolben und Kokosnüsse anboten. Leila schüttelte den Kopf, während sie »No no« sagte, und lief zügig auf ein Taxi in der Schlange wartender Wagen zu. Plötzlich spürte sie, wie jemand an ihrer Handtasche zerrte. Einer der Straßenjungen versuchte, im Vorübergehen ihre Tasche zu stehlen. Doch er kam nicht weit, denn eine junge Frau gab dem Zehnjährigen eine Kopfnuss und schimpfte auf Brasilianisch mit ihm. Der Junge verkrümelte sich, die Frau wandte sich an Leila.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie in gebrochenem, aber relativ gut verständlichem Englisch. »Er ist nicht gut. Entschuldigung. Ich bin Mariana.« Sie lächelte Leila an. Sie war sehr hübsch und trug einfache, aber saubere Kleidung. Ihr dunkles Haar hing lang über ihren Rücken. »Wenn Sie wollen, ich zeige Ihnen die Stadt. Rio ist wunderschön!« Marianas Augen begannen zu leuchten. »Rio de Janeiro besteht seit mehr als fünfhundert Jahren und gilt als eine der schönsten Städte der Welt.«


  Leila schüttelte den Kopf. »Danke, eine Stadtführung ist nicht nötig. Ich will nur zu meinem Hotel.«


  »In welchem Hotel sind Sie untergebracht?«


  »Ich weiß es noch nicht«, gab Leila zu. »Ich habe noch nichts gebucht.«


  Mariana musterte die Amerikanerin kurz. »Ich würde Ihnen das Marriott an der Copacabana empfehlen. Es ist sehr gut, aber nicht überteuert. Es gefällt Ihnen. Sie haben Blick auf den Strand.«


  Leila überlegte einen Moment, dann nickte sie. »Danke für den Tipp.« Sie kramte in ihrer Handtasche, um ihr ein Trinkgeld zu geben, doch Mariana winkte ab.


  »Für einen einfachen Tipp ich nehme kein Geld. Ich bin Stadtführerin, keine Bettlerin. Aber Sie müssen aufpassen, dass der Taxifahrer Sie nicht betrügt. Sie fahren oft längere Strecken und nehmen zu viel Geld. Sie sollten nicht mehr bezahlen als nötig.« Sie nannte Leila eine Summe.


  Leila überlegte einen Moment. Vielleicht wäre es doch nicht so schlecht, wenn sie jemanden bei sich hatte, der ihr ein wenig von den Gepflogenheiten in Rio de Janeiro erzählte. Jemand, den sie auch nach der Adresse in Rio Vermelho fragen konnte.


  »Okay, ich denke, ich könnte doch eine kurze Stadtführung gebrauchen«, stimmte Leila zu.


  Mariana begann zu strahlen. »Steigen Sie ins Taxi. Ich erkläre Ihnen alles.«


  Leila nahm das erstbeste Taxi und stieg ein, während Mariana aufpasste, dass der Taxifahrer den Koffer richtig verstaute. Dann setzte sie sich zu der Touristin.


  »Brasilien wurde am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts entdeckt, und 1680 wurde Rio de Janeiro Hauptstadt der südlichen Regionen des Landes. Zu dieser Zeit war die Siedlung mit rund viertausend Einwohnern einer der wichtigsten portugiesischen Stützpunkte auf brasilianischem Gebiet. Seit 1700 entwickelte sich Rio de Janeiro zur wichtigsten Hafenstadt in Brasilien, vor allem ausgelöst durch Goldfunde in Minas Gerais, das nicht weit entfernt liegt. Als die portugiesische Regierung in Europa vor Napoleon nach Brasilien floh, war Rio de Janeiro sogar Königssitz. Das förderte die Entwicklung des Landes und die Bevölkerung stieg bis auf eine halbe Million um etwa 1900, heute sind es über sechs Millionen.«


  Leila versuchte, sich auf Marianas Worte zu konzentrieren und die Informationen aufzunehmen, obwohl es ihr schwerfiel. Sie nahm auch kaum etwas von der Stadt wahr, die an ihr vorüberzog. Immer wieder kehrten ihre Gedanken an die Briefe ihrer Lehrerin zurück. War sie verrückt, dass sie deswegen extra nach Brasilien gereist war?


  »Woher kommen Sie?«, fragte Mariana plötzlich.


  »Aus New York.«


  »O, New York! Eine wunderbare Stadt! Ich habe schon so viel davon gehört!«


  »Ja, New York ist toll«, erwiderte Leila. »Zum Glück meistens nicht ganz so heiß.«


  »Warum sind Sie nach Rio gekommen? Urlaub? Business?«


  Leila zögerte. »Ich will jemanden finden, der meine verstorbene Lehrerin kannte«, sagte sie schließlich. »Ich habe Briefe gefunden, die ich an den Absender zurückgeben möchte. Vermutlich weiß er noch gar nicht, dass sie tot ist. Ich denke, das sollte er erfahren.«


  »Sie haben ein gutes Herz«, entgegnete Mariana. »Er wird sich sicherlich freuen, Sie zu sehen.«


  »Das bezweifle ich«, seufzte Leila. »Momentan freut sich niemand, mich zu sehen.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie sind hübsch und nett. Jemand liebt Sie ganz bestimmt.«


  Leila wurde das Gespräch zu persönlich. »Warum machen Sie Stadtführungen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Ich verdiene mir so meinen Lebensunterhalt«, erklärte Mariana stolz. »Als ich klein war, hat mich meine Familie verstoßen. Ich war zu lebhaft und immer krank. Da haben sie mich ausgesetzt. Sie waren arm«, fügte sie erklärend hinzu, als sie Leilas entsetztes Gesicht sah.


  »Meine Familie war auch arm, aber mich hat niemand ausgesetzt.«


  Mariana zuckte mit den Schultern. »Ich denke, arm in New York ist noch anders als arm in Rio. Aber es ist egal. Ich habe es geschafft, zu überleben. Ich habe hart gearbeitet, um immer bessere Jobs zu erhalten und mich vom Straßenkind zu einer respektablen Frau hochzukämpfen. Ich habe Lesen und Schreiben gelernt, später Spanisch und Englisch. Ich konnte mir alles aneignen, was ich wissen muss.« Sie klang stolz. »Und ich hoffe, dass mein reicher Freund mich bald heiratet.«


  Leila lächelte. »Ich drücke die Daumen.«


  »Danke. Er ist Buchhalter in einer großen Firma im Finanzdistrikt der Avenida Rio Branco. Sehen Sie die Hochhäuser dort?« Sie deutete auf ein paar Wolkenkratzer auf der rechten Seite der Straße. »Da arbeitet er jetzt.«


  Leila betrachtete das Häusermeer, das sich bis weit ins Land hinein erstreckte. Auf der anderen Seite der Straße lag der Ozean. Sanfte Wellen rollten an den Strand. Möwen kreischten über den Frachtern, Yachten und Fischerbooten.


  »Er hat einen schönen Blick aufs Meer«, erwiderte Leila.


  »Sein Büro hat kein Fenster«, entgegnete Mariana mit einem bedauernden Lächeln. »Aber hin und wieder führt er mich in ein Restaurant am Strand aus.«


  Das Taxi hielt endlich vor einem großen weißen Gebäude mit einem breiten Eingang. Rechts davon befand sich ein Souvenirladen.


  »Wir sind da«, erklärte Mariana. »Es kostet genau die Summe, die ich Ihnen genannt habe«, fügte sie triumphierend hinzu.


  »Danke«, sagte Leila und stieg aus. Sie wollte gerade den Fahrer anweisen, ihr Gepäck aus dem Kofferraum zu holen, als ihr Blick auf ein Plakat neben dem Eingang fiel. Konzert der Londoner Philharmoniker am heutigen Abend.


  »Wo ist das Konzert?«, fragte sie Mariana erschrocken. Ihre Stimme klang ganz heiser vor Entsetzen.


  »Im großen Konzerthaus. Es ist ausverkauft. Aber wenn Sie einen der Musiker im Hotel treffen, haben Sie vielleicht Glück, dass Sie noch eine Karte bekommen. Sie sind hier abgestiegen.«


  Der Taxifahrer wollte den Koffer herausheben, doch Leila hielt seinen Arm fest, als würde ihr Leben daran hängen. Er musste den Koffer im Auto lassen. »Ich kann hier nicht wohnen. Das Hotel ist nicht gut für mich.«


  »Wohin wollen Sie dann?«, fragte Mariana verwundert. Sie war zwar Einiges gewöhnt, aber dass jemand ein gutes Hotel, scheinbar ohne triftigen Grund, ablehnte, gab es selten.


  Leila breitete die Arme aus, als würde sie auf die ganze Stadt deuten. »Irgendwohin. Ich denke, Sie sind Stadtführerin?! Also führen Sie mich in ein Hotel, das mir gefällt und wo es keine Musiker gibt. Und keine Musik«, fügte sie hinzu, als ihr Blick auf den Souvenirladen nebenan fiel. Dort lagen CDs im Schaufenster. Die meisten mit Samba- und Salsa-Rhythmen brasilianischer Musiker. Aber auch eine CD von Leila war darunter. Sie hatte vor Jahren einmal mit einer Band aus New Orleans klassische Musik mit modernen Rhythmen und Jazz neu abgemischt und aufgenommen. Diese CD lag leicht angestaubt hier im Schaufenster. Konnte sie ihrer zerbrochenen Karriere und der Erinnerung daran nicht einmal hier entfliehen?


  »Dem Orchester aus London können Sie bestimmt entkommen, aber der Musik nicht«, sagte Mariana. »Brasilien ist voller Musik. An jeder Ecke werden sie jemanden entdecken, der ein Instrument spielt oder Rhythmen trommelt. Wenn Sie Musik hassen, sind Sie hier falsch.« Sie legte eine bedauernde Miene auf. »Ganz falsch.«


  »Ich hasse Musik nicht«, murmelte Leila. »Ich brauche nur gerade etwas Abstand. Vielleicht fahre ich gleich zu der Adresse, die auf den Briefen steht, und gebe sie dort ab.«


  »Das ist schade! Ich wüsste noch ein paar gute Häuser hier in Rio, die Ihnen vielleicht gefallen würden.«


  »Es geht nicht. Ich möchte einfach nur meine Ruhe haben.«


  »Dann sollten Sie Rio de Janeiro tatsächlich meiden. Hier würden Sie keine Ruhe finden. Woher stammen die Briefe?«


  Leila nannte ihr die Adresse in Rio Vermelho. Daraufhin ging Mariana zu dem Taxifahrer und verhandelte lautstark und energisch mit ihm. Als sie zu Leila zurückkehrte, lächelte sie.


  »Rio Vermelho liegt etwa zweihundert Kilometer entfernt im Süden. Der Fahrer bringt sie für dreißig Dollar bis vor die Haustür. Ist das okay für Sie?«


  Leila nickte dankbar. »Das ist mehr als okay. Vielen Dank, Mariana.« Sie kramte erneut in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie. Dieses Mal ließ Mariana es geschehen und wartete geduldig, bis Leila einen Geldschein hervorholte.


  »Ich habe nur Dollar, nehmen Sie die auch?«


  »Ja, sehr gern. Aber ich kann nicht wechseln«, sagte Mariana entschuldigend, als sie die Hundert-Dollar-Note sah.


  »Das müssen Sie auch nicht«, sagte Leila »Viel Glück noch.«


  Mariana riss vor Begeisterung die Augen auf. »Danke, Senhora, vielen, vielen Dank! Gott segne Sie! Viel Erfolg bei Ihrer Mission.«


  »Danke.« Leila setzte sich zurück ins Taxi, wo der Fahrer den Taxameter ausstellte und auf die Autobahn Richtung Süden fuhr.


  Mariana sah ihr lange nach, küsste den Hundert-Dollar-Schein und steckte ihn in ihre kleine Handtasche.


  


  Leila betrachtete schweigend die Landschaft, die während der Fahrt an ihr vorüberzog. Der Wagen passierte geschäftige kleine Ortschaften und träge in der Hitze schlummernde Wiesen und Weiden. In den Tälern der Hügel wuchs Regenwald, davor erstreckten sich Plantagen mit Ölpalmen oder Bananenpflanzen. In einem Feld mit Ananas ernteten ein paar Arbeiter die Früchte und luden sie auf einen Lkw.


  In einem kleinen Ort in der Nähe der Küste verließ der Taxifahrer, der zu den großen Schweigern seiner Zunft zählte, den Highway und fuhr nach Osten ab, Richtung Meer. Nach kurzer Strecke rollte er in Rio Vermelho ein. Bei dem Ort handelte sich um ein träges Nest mit vier größeren Straßen und eine Handvoll staubiger Feldwege. Es roch nach Fisch und Algen, als Leila das Fenster herunterließ.


  »Nicht großer Ort«, sagte der Fahrer in schwer verständlichem Englisch. »Viele Fisch. Fischer.«


  Er hielt vor einem einfachen, einstöckigen Haus, das einmal hellblau gewesen sein musste. Jetzt blätterte an den meisten Stellen die Farbe ab. Die Fenster waren geschlossen, sogar die Läden zugeklappt. Zwei Palmen standen in dem schmalen Garten neben der Einfahrt und spendeten einem Boot Schatten, das, wie das Haus, ebenfalls schon bessere Zeiten gesehen hatte. Der Motor war völlig verrostet, die Planken wurden nur durch ein paar Farbreste zusammengehalten.


  »Wir sind da«, sagte der Fahrer und stieg aus.


  Leila folgte ihm in die unerträgliche Hitze, die sie draußen empfing. Es war Mittagszeit, die Sonne stand hoch am Himmel und brannte unerbittlich herab.


  »Wenn niemand zu Hause ist, fahren Sie mich dann ins nächste Hotel?«, fragte sie.


  Der Fahrer brummte etwas auf Brasilianisch, dann nickte er. Er setzte sich in den Wagen und wartete, während Leila das quietschende Gartentor öffnete. Sie wollte gerade an der Tür klopfen, als sie sich öffnete und eine junge Frau heraustrat. Sie starrte an Leila vorbei in die Ferne.


  »Ich habe jemanden vor dem Haus gehört. Sie sind niemand aus dem Dorf«, sagte sie auf Brasilianisch. »Wer sind Sie?«


  »Entschuldigen Sie«, erwiderte Leila auf Englisch. »Ich komme aus Amerika. Ich suche Gustavo Cabrera. Ich möchte ihm etwas mitteilen und ein paar Briefe überreichen.«


  »Wer sind Sie?«, fragte die junge Frau in schlechtem, gebrochenem Englisch. »Ich nicht sprechen Englisch.«


  Leila überlegte fieberhaft, wie sie sich verständigen sollte. »Ich bin Leila«, versuchte sie es schließlich auf Spanisch. Während ihrer Kindheit in der Bronx hatte sie gelernt, diese Sprache fließend zu sprechen.


  »Ah, Leila!«, erwiderte die junge Frau ebenfalls in spanischer Sprache. »Sie sind Amerikanerin?«


  »Ja, aus New York. Ich suche Gustavo Cabrera.«


  »Großvater lebt hier nicht mehr, er ist schon lange weg, wir wissen nicht, wohin. Tut mir leid. Aber kommen Sie doch herein.«


  »Einen Moment.« Leila wandte sich ab und reichte dem Taxifahrer fünfzig Dollar, die er ebenfalls nicht wechseln musste. Dann nahm sie ihren Koffer und ging zurück zum Haus. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie der Taxifahrer wendete und zurück nach Rio de Janeiro fuhr. Leila konnte nur hoffen, dass es hier noch mehr Taxis gab und sie nicht für immer in diesem Ort am Ende der Welt feststeckte.


  Sie betrat das kühle Haus und fand sich in einer einfachen Küche mit einem großen Tisch und vier Stühlen wieder. Auf dem Herd stand ein Topf mit Fischsuppe. An der Wand hinter dem Tisch hing ein Kreuz.


  Die junge Frau lief zielstrebig in das benachbarte Zimmer, das durch einen Vorhang abgetrennt war. Dort befand sich eine große braune Couch, auf der zwei Katzen schlummerten.


  »Setzen Sie sich«, sagte die Gastgeberin. »Ich hole Ihnen etwas zu trinken.« Sie ging zurück, wobei Leila bemerkte, dass sie nach oben starrte, nicht auf den Boden oder nach vorn. Um nicht zu nah auf eine Wand zuzusteuern, streckte die junge Frau die Hand aus und tastete die Wand entlang. Sie war blind.


  Leila setzte sich und sah sich um. Der Raum war einfach, aber sauber. Die Teppiche auf dem Fliesenboden waren abgenutzt. Aber kein Krümel war darauf zu sehen, nicht einmal ein Katzenhaar.


  »Die Katzen sind sehr hübsch«, sagte Leila, als die Frau zurückkehrte und Leila das Glas reichte. Ihr langes, braunes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. Sie war schlank und trug ein blaues Kleid und braune Sandalen. Leila schätzte sie auf Anfang zwanzig.


  »Sie gehören mir«, sagte sie lächelnd, während sie sich vorsichtig setzte, um keine Katze zu verletzen. »Ich habe mich gegen meinen Bruder durchgesetzt. Madox hätte sie am liebsten auf der Straße gelassen, wo ich sie gefunden habe. Aber ich wollte sie behalten. Er kann mir keinen Wunsch abschlagen.«


  Leila streichelte der kleinen schwarzen Katze, die ihr am nächsten lag, über den Kopf. »Ich habe auch gerade erst einen Kater zur Pflege genommen. Ich musste ihn für kurze Zeit zu meiner Mutter geben, damit ich herreisen konnte. Die war auch nicht begeistert.«


  »Dabei sind Tiere etwas so Wunderbares! Sie sind viel besser als Menschen.«


  »Sie urteilen nicht und nehmen andere so an, wie sie sind.«


  »Und sie verlassen einen nicht, bloß weil man krank wird oder mal einen schlechten Tag hat. Entschuldigen Sie mich, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Fee.« Sie reichte Leila die Hand, hielt sie jedoch etwas zu weit rechts. Leila ließ sich nichts anmerken und ergriff die Hand. »Hallo Fee. Es tut mir leid, dass ich hier so hineinplatze, ich will auch gar nicht lange bleiben. Ich möchte nur die Briefe abgeben.«


  »Aber Großvater ist nicht hier. Was sind das für Briefe?«


  »Sie gehörten meiner Lehrerin. Offenbar war Ihr Großvater ein alter Freund von ihr. Sie ist vor ein paar Wochen verstorben. In ihrer Wohnung fand ich diese Briefe. Ich dachte, dass er sie vielleicht zurückhaben möchte.«


  »Sie klingen traurig, wenn Sie von ihr sprechen«, sagte Fee plötzlich. »Sie standen Ihrer Lehrerin offenbar sehr nahe?«


  Leila schluckte. »Ja, ich weiß nicht. Vermutlich. Sie hat mir viel erklärt.«


  Fee lächelte mitfühlend. »Ihr Tod hat Sie sehr mitgenommen.«


  »Er kam sehr plötzlich. Damit hatte niemand gerechnet.«


  »Mein Vater wurde bei einem Bootsunglück auf dem Ozean getötet, als ich ein Kind war. Ich verstehe, was Sie meinen.«


  Leila nahm einen Schluck aus dem Glas. Es war Wasser mit einem Spritzer Zitrone. Es schmeckte sehr erfrischend.


  »Es tut mir leid, dass Sie umsonst gekommen sind«, fügte Fee hinzu, als Leila nicht antwortete. »Ich hoffe aber, Sie machen sich trotzdem einen schönen Urlaub in Rio Vermelho! Wir haben hier wunderbare Strände und ein hervorragendes Fischrestaurant am Meer. Dort müssen Sie unbedingt essen gehen! So etwas Gutes werden Sie in Ihrem Leben nicht wieder erleben.«


  »Ich möchte eigentlich sofort weiterfliegen«, erwiderte Leila. Die ganze Reise kam ihr inzwischen wie eine Kurzschlussreaktion vor. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, einfach nach Brasilien zu fliegen, um einen wildfremden Mann aufzusuchen?! Es war ein sinnloses Unterfangen, nicht nur, weil Gustavo verzogen war, sondern auch, weil sie keine Ahnung hatte, was sie sonst hier sollte. Was hatte sie sich nur davon versprochen? Etwas Neues über Mathilda zu erfahren? Ein paar tröstende Worte zu hören? Völlig unsinnig!


  Auf einmal wurde die Tür des Hauses aufgerissen, heiße Luft drang nach innen.


  »Fee, ist es wahr, dass wir einen Gast bekommen haben?«, rief eine Stimme und ein Mann Ende zwanzig stürmte ins Wohnzimmer. Er hatte braunes, von der Sonne gebleichtes Haar, so dass es fast blond wirkte. Er trug nur eine kurze Hose und Havaianas, der Oberkörper war nackt. Als er Leila erblickte, hielt er überrascht inne. Er starrte die Besucherin an, als würde sie von einem anderen Planeten kommen.


  »Ja, Leila ist hier«, sagte Fee in spanischer Sprache, damit Leila sie verstehen konnte. »Sie möchte zu Großvater, aber ich habe ihr schon gesagt, dass er nicht mehr hier lebt. Sie möchte leider nicht bleiben.«


  »Äh ... ja ... Großvater ist nicht mehr hier«, stammelte er und versuchte sich zu fangen. »Er ... äh ... ja, ist weg.« Es gelang ihm leider nur schlecht.


  »Das ist Madox, mein Bruder«, schmunzelte Fee. »Er ist offenbar von Ihnen schwer beeindruckt, sonst würde er nicht so stottern. Ich wette, Sie sind sehr hübsch.«


  »Das ist nicht wahr!«, protestierte Madox. »Ich meine, sie ist hübsch, aber ich bin nicht ... das ist Unfug, Fee. Völliger Unfug!«


  Fee lächelte. »Also ist sie wirklich hübsch. Wie hübsch?«


  Leila räusperte sich. »Ich sehe ganz normal aus. Ich bin nichts Besonderes.«


  »Doch, Sie sind etwas Besonderes. Das kann ich an Ihrer Stimme hören. Sie klingt wie ein Sonnenuntergang, voller Abschied und mit der Kühle der Dämmerung darin. Sie klingt wunderschön, aber traurig. Sie sollten ein bisschen bei uns bleiben und Ihre Trauer vergessen. Wir haben ein Gästezimmer, in dem Sie übernachten können.«


  Leila fühlte sich von den Worten der jungen Frau überrumpelt. »Ich ... äh ... weiß nicht«, murmelte sie.


  »Sie stottern schon wie mein Bruder«, scherzte Fee. »Mögen Sie ihn auch? Er soll sehr attraktiv sein, wurde mir gesagt.«


  Leila sah Madox an, der verlegen den Tisch anstarrte. Er war wirklich attraktiv, auf eine raue, männliche Art. Seine Gesichtszüge waren gleichmäßig und markant. Sein volles Haar lag widerspenstig auf seinem Kopf, während sein Oberkörper muskulös und von der Sonne gebräunt war. Er hatte ein Grübchen im Kinn.


  »Das ist nicht zu leugnen. Ich denke aber nicht, dass ich bleiben kann«, erwiderte Leila, dieses Mal ohne Stottern. »Ich muss zurück nach New York.« Sie sah, dass Fee und auch Madox versuchten, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  »Das ist sehr schade«, sagte Madox und wandte sich brüsk ab.


  »Sie hätten ein eigenes Badezimmer und Blick auf den Strand«, sagte Fee. Sie war offenbar eine Frau, die nicht so schnell aufgab.


  Leila kämpfte mit sich. Dieses Haus entsprach so gar nicht ihren gewohnten Standards. In den Jahren seit ihrem Aufstieg war sie nur noch in 4- und 5-Sterne-Hotels abgestiegen. Ein einfaches Gästezimmer in einem Haus, von dem die Farbe blätterte, gehörte schon lange nicht mehr dazu.


  »Wir machen Ihnen einen guten Preis«, fuhr Fee fort. »Und es wird Ihnen an nichts fehlen, solange Sie hier sind.«


  Leila begriff plötzlich, warum die beiden darauf drängten, dass sie bei ihnen blieb. Sie benötigen ihr Geld. Sie bemerkte die abgetragenen Sachen, die alten Möbel und die einfache Einrichtung. Die Geschwister lebten von der Hand in den Mund, und selbst das schien nicht viel zu sein. Sie hätte ihnen am liebsten gesagt, dass sie ihr etwas Besseres bieten müssten als ein schäbiges Zimmer mit Blick auf einen leeren Strand, um sie zum Bleiben zu bewegen, aber sie brachte es nicht übers Herz. Ein paar Tage in dieser Einfachheit wären zudem eine angemessene Buße für Leilas Misserfolg. Sie hätten außerdem den Vorteil, dass Leila nicht an ihr Versagen in der Carnegie Hall erinnert würde, weil die beiden davon hier mit Sicherheit nichts wussten. Große Zeitungen wie die New York Times gab es in Rio Vermelho nicht. In diesem Ort und in dem einfachen Haus fernab der Zivilisation würde Leila ihre Probleme vielleicht für ein paar Tage vergessen können.


  »Ich glaube, ich bleibe doch ein paar Tage«, sagte Leila zögerlich. »Etwas Luftveränderung kann mir sicher nicht schaden.«


  Sofort hellten sich die Mienen der beiden jungen Leute auf. »Madox, bitte bring das Gepäck von Leila ins Gästezimmer«, sagte Fee und stand auf. »Ich zeige Ihnen den Weg.«


  Auch Leila erhob sich und folgte der Blinden in einen Korridor, der hinter dem Wohnzimmer begann und an einer Tür am Ende des Hauses endete. Sie öffnete sich lautlos. Dahinter kam ein einfaches Zimmer mit einem Bett und einem Schrank zum Vorschein. Es war ungefähr so groß wie Leilas Vorratskammer, aber sie verkniff sich eine bissige Bemerkung. Immerhin schien alles sauber zu sein. Vor die Wand neben der Tür hatten die Geschwister sogar noch einen winzigen Tisch mit einem Stuhl gequetscht.


  »Ich hoffe, es gefällt Ihnen«, sagte Fee. »Es ist klein, aber es ist alles da, was Sie benötigen. Das Badezimmer ist nebenan.« Sie öffnete eine schmale Tür neben dem Schrank, hinter der sich ein Raum mit Dusche und Toilette befand.


  »Es ist ausreichend«, sagte Leila, auch wenn es ihr davor grauste, in diesem winzigen Bad auch nur einen Handgriff tun zu müssen. Aber immerhin herrschte auch hier Sauberkeit.


  »Ist alles ordentlich?«, fragte Fee vorsichtshalber. »Ich kann leider nicht sehen, wie es wirkt.«


  »Ja, alles bestens.«


  »Das Bettzeug ist frisch gewaschen. Das erledigt Senhora Almeira für mich. Sie ist sehr gründlich und gewissenhaft.«


  »Danke, Fee«, sagte Leila. »Ich glaube, ich lege mich gleich hin. Der lange Flug und die Fahrt in der Hitze waren anstrengend.«


  »Machen Sie es sich gemütlich«, erwiderte Fee.


  »Heute Abend, wenn die Hitze vorüber ist, trifft sich der Ort am Strand«, sagte Madox, der den Koffer im Zimmer abstellte. »Das sollten Sie sich ansehen.«


  Fee kicherte leise und beugte sich zu der Stelle, wo sie Leila vermutete. »Er will mit Ihnen tanzen. Das sollten Sie nicht ausschlagen. Er ist ein fantastischer Tänzer.«


  »Fee!«, rief Madox drohend. »Du bringst mich in Verlegenheit.«


  Fee nickte. »Entschuldige, Madox. Nichtdestotrotz sollten Sie kommen, Leila. Diese Nächte am Strand dürfen Sie sich wirklich nicht entgehen lassen.«


  »Ich werde mir bestimmt alles ansehen.«


  »Wenn Sie noch irgendetwas brauchen, Leila, dann rufen Sie mich. Ich bin die meiste Zeit des Tages im Haus«, sagte Fee, bevor sie das Zimmer verließ.


  »Ich komme erst am Abend wieder, wenn Sie meine Hilfe benötigen«, fügte Madox hinzu und sah Leila an, bevor er schnell den Blick senkte und zur Tür ging.


  »Danke. Ich melde mich«, erwiderte Leila.


  Sie schloss die Tür hinter den beiden Geschwistern und drehte sich in dem winzigen Zimmer einmal um die eigene Achse. Dann ließ sie sich auf das Bett nieder und schüttelte den Kopf über sich selbst. Was hatte sie sich da nur eingebrockt?



  


  ENTTÄUSCHUNG


  


  


  


  


  Mariana konnte sich an ihrem Spiegelbild kaum sattsehen. Sie trug ein leuchtendrotes Kleid mit tiefem Ausschnitt, der die Rundungen ihrer wunderschönen Brüste zur Geltung brachte. Der schwingende Rock betonte ihre Hüftbewegungen und ließ sie einladend wirken, ihre schlanken Beine grazil und elegant. Sie hatte die hundert Dollar von Leila sofort investiert, wie sie es nannte. Wenn sie schön und geschmackvoll aussah, war es umso wahrscheinlicher, dass ihr Freund sie endlich heiratete. Nun blieb sie vor jedem Schaufenster stehen und drehte sich um sich selbst, als würde sie zu einer unhörbaren Melodie tanzen, um sich in dem traumhaft schönen Kleid zu sehen. Als sie am nächsten U-Bahnhof ankam, suchte sie sofort die Telefonzelle auf und wählte Filibertos Nummer.


  »Franco Company, Filiberto Ruiz«, meldete sich eine Männerstimme.


  »Fili, hier ist deine Mariana«, rief sie glücklich in den Hörer. »Du musst mich heute unbedingt ausführen. Du wirst dich nicht sattsehen können an mir!«


  »Mariana, ich kann heute nicht«, erwiderte der Mann. »Ich muss heute gleich nach Hause.« Er klang etwas verhalten, doch Mariana achtete nicht darauf.


  »Fili, unbedingt! Du musst alles andere verschieben. Das Kleid ist ein Traum, ein wunderschöner, roter Traum von unserem Glück. Vertrau mir, Fili, du wirst es sehen wollen. Heute Abend in einem schönen Restaurant!«


  »Mariana, ich weiß nicht«, zögerte er. »Es passt heute wirklich schlecht.«


  »Bitte!«, rief sie. »Du wirst es garantiert nicht bereuen!«


  »Okay«, stimmte er schließlich zu. »Um acht in unserem Restaurant.«


  »Bis gleich!«, jubelte sie, dann legte sie auf. Sie sah auf die Bahnhofsuhr. Sie hatte noch etwas Zeit, bevor sie sich auf den Weg zum verabredeten Treffpunkt begeben musste. Sie lief auf die Toilette, machte sich frisch und legte den teuren Lippenstift auf, den sie immer in ihrer Handtasche trug. Er war genauso eine Investition gewesen wie das Kleid.


  Als die Zeiger der Uhr verkündeten, dass es an der Zeit war, aufzubrechen, eilte Mariana hinaus aus dem Bahnhof und lief die Straßen hinunter zum Strand. Die Sonne war untergegangen, die Hitze lag aber immer noch schwer und drückend auf der Stadt. Erst als sie zum Meer kam, wurde es etwas besser. Sie lief in das edle Restaurant und wurde vom Kellner zu einem Tisch am Fenster geführt. Dort saß Filiberto. Er war Anfang dreißig, trug einen Anzug und Lederschuhe. Als sie eintrat, zog er überrascht die Augenbrauen nach oben. Dann lächelte er. »Du siehst fantastisch aus, Mariana!«, sagte er bewundernd und zog sie an sich. »Zum Anbeißen«, flüsterte er in ihr Ohr. Seine Hand wanderte sofort zu Marianas Po und tätschelte ihn liebevoll.


  Sie kicherte. »Danke. Ich wusste, dass es dir gefallen würde.«


  »Es ist hinreißend. Du bist hinreißend. Ich hoffe, du hast nicht zu viel Hunger, damit wir gleich ins Hotel gehen und es uns gemütlich machen können.«


  »Es ist viel zu heiß für Hunger. Eine Kleinigkeit genügt.«


  Filiberto bestellte Salate und eine Flasche Wein, die sie in Eile genossen. Sie sprachen zunächst über seinen Job in der Firma. Er sagte, dass er auf eine Gehaltserhöhung hoffte und Mariana dann etwas Schönes kaufen wolle, vielleicht passende Schuhe zu dem Kleid oder verführerische Unterwäsche. Mariana berichtete von der Leiche, die heute im Morgengrauen gefunden worden war, und dass sie hoffte, bald nicht mehr in dem Viertel leben zu müssen. Sie sah ihn erwartungsvoll an dabei, er schien den Wink jedoch nicht zu bemerken. Als sie aufgegessen hatten, bezahlte er und nahm Marianas Hand. Zusammen gingen sie durch das Restaurant, bis er sie draußen auf der Straße an sich zog. Eine Hand legte sich abermals besitzergreifend auf ihren Po, die andere griff verlangend an ihre Brust.


  »Nicht hier«, flüsterte sie. »Lass uns gehen!«


  Er löste sich nur ungern von ihr und lief mit ihr hundert Meter weiter auf ein einfaches Hotel zu, das an einer stark befahrenen Straße lag. Er zahlte für das Zimmer und zog Mariana an der Hand ungeduldig die Treppen hoch. Sie folgte kichernd und lachend, während er die Türen öffnete und – in dem Zimmer angekommen – endlich alle Hemmungen fallenließ. Er presste sie an sich und strich über ihren schlanken, fast dünnen Körper. Seine Hände suchten ihre Brüste und griffen gierig danach. Dann beugte er sich zu ihnen herab und küsste die Wölbungen, die ihn in dem Kleid so gereizt hatten.


  Mariana lächelte und genoss die Zärtlichkeiten, während ihre Hände seine Haare verwuschelten und über seinen schmalen Rücken fuhren. Er setzte sich zwischen ihre Beine auf den Fußboden, um unter ihren Rock schauen zu können. Mariana lachte auf, während seine Finger ihre Oberschenkel entlangstrichen und schließlich ihren Slip fanden. Er zog das winzige Stück Stoff zu sich herab und ließ es auf dem Boden liegen.


  »Öffne die Beine«, sagte er mit vor Erregung heiserer Stimme. Er hielt den Rock hoch, um einen besseren Blick zwischen ihre Schenkel zu erhalten.


  Mariana gehorchte und öffnete sie leicht.


  »Weiter«, stöhnte er. »Weiter.«


  Mariana stellte sich mit gespreizten Beinen auf, damit er sie von unten sehen konnte, ihren Venushügel, die Feuchtigkeit, die zwischen den Lippen glänzte, und ihre Bereitschaft, ihn in sich aufzunehmen. Seine Finger schlüpften in sie hinein.


  »Ich möchte dich immer bei mir haben«, stöhnte er, dann wanderten seine Küsse ihre Beine hinauf. Seine Zunge machte an Marianas Mitte nicht Halt, sondern leckte und liebkoste sie, bis Mariana laut aufstöhnte. Er öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und zog danach seine Hose aus. Er warf sie aufs Bett und drang mit solcher Gier in sie ein, dass Mariana ein kleiner Schrei entschlüpfte. Aber sie zeigte ihm nicht, dass er ihr wehgetan hatte. Er sollte nicht denken, dass sie seine Zärtlichkeiten nicht genoss, denn dann könnte er vielleicht Zweifel an ihrer Liebe bekommen. Er stöhnte laut, während er sich in ihr auf und ab bewegte und ihre Brüste mit den Händen liebkoste und sie küsste. Seine Lippen schmeckten salzig nach ihr, aber das war egal. Sie wollte ihn glücklich machen. An der Heftigkeit seines Stöhnens merkte sie, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand. Er bäumte sich auf und kniff das Gesicht zusammen, als hätte er auf eine saure Zitrone gebissen, als es endlich soweit war. Mariana strich sanft über sein Gesicht. Dann fiel er über ihr zusammen.


  Sie streichelte seinen Rücken und spürte seinen Saft aus sich herauslaufen. Er drehte sich zur Seite und sah Mariana aus schwarzen Augen an. »Du bist fantastisch, Mariana«, sagte er immer noch heiser. »Einfach fantastisch.«


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. »Mach auf«, rief eine weibliche Stimme. »Öffne die Tür, du Mistkerl! Ich weiß, dass du da drinnen bist!«


  Mariana sah Filiberto entsetzt an, der wie erstarrt wirkte. »Das ist meine Frau«, sagte er panisch.


  »Was macht die denn hier?«, fragte Mariana und sprang hastig auf, um sich ihr Kleid anzuziehen.


  »Mach endlich auf, du Schwein«, rief die Frau. »Ich habe euch gesehen. Ihr wart zuerst im Restaurant, dann seid ihr hierher gegangen! Für wie dumm hältst du mich? Ich habe dir gesagt, dass ich heute im Fitnessstudio bin und wegen der Hitze vermutlich früher fertig sein werde. Doch du kannst es dir nicht verkneifen, dich trotzdem mit deiner kleinen Schlampe zu treffen. Und das auch noch in dem Restaurant, in das du hin und wieder mit mir und unseren Freunden gehst. Mach endlich auf!«


  »O Gott, das ist ein Albtraum«, stöhnte Filiberto. »Sie wird mich umbringen! Oder dich! Versteck dich!«


  Mariana zog den Reißverschluss ihres Kleides zu und huschte hinter den Fenstervorhang, während ihr Liebhaber mit blassem Gesicht zur Tür ging und öffnete. Eine Frau mit gefärbten, platinblonden Haaren kam hereingestürmt und steuerte sofort auf den Vorhang zu, hinter dem sich Mariana verbarg.


  »Es ist nichts ...«, sagte er, doch sie hörte gar nicht zu.


  »Hier bist du also, du Hure«, fauchte sie und zog den Vorhang weg. »Denkst du, dass er dich eines Tages heiraten wird? Bist du wirklich so dumm? Wir haben zwei Kinder, die er niemals allein lassen würde, nicht einmal mich würde er verlassen. Mein Vater ist Politiker, das kann sich Fili nicht erlauben. Such dir einen eigenen Mann, Schlampe. Jemand, der so billig ist wie du.«


  Mariana schluckte und sah hilfesuchend zu Filiberto. »Sag ihr, dass du mich für immer bei dir haben möchtest«, bat sie. Doch Filiberto wich ihrem Blick aus. Er stand stocksteif da, sein Gesicht immer noch leichenblass, dann suchte er krampfhaft einen Schuh, der unter das Bett gerutscht war. Er versuchte, sich so klein und unauffällig wie möglich zu machen, in der Hoffnung, dass seine Frau ihn dann übersehen würde. Aber sie wandte sich nun an ihn.


  »Ja, sag es ihr«, höhnte seine Frau. »Du willst für immer bei ihr bleiben? Das würde dich alles kosten, dein Vermögen, deine Stellung, deinen Ruf. Ich werde dich fertig machen, Fili. Danach wird dich nicht einmal mehr dieses Flittchen hier haben wollen.«


  Filiberto holte den Schuh hervor. Seine Finger zitterten, als er ihn anzog. »Es gibt kein Für immer für uns«, sagte er zu Mariana. »Ganz sicher nicht.« Seine Stimme klang wie die eines Raubtieres, das seine Zähne verloren hat.


  Mariana schluckte. »Aber du hast es gesagt! Und neulich hast du gesagt, du möchtest mich nicht mehr gehen lassen. Und dass du mich liebst!«


  »Nur, damit du tust, was ich dir sage.« Jetzt zitterte sogar seine Stimme. Er blickte ergeben auf seine Frau, als würde er auf das nächste Donnerwetter warten. Aber sie blieb still und musterte nur Mariana mit kaltem, erbostem Blick.


  Mariana schloss die Augen. Die Liebeserklärung hatte er ihr in der Nacht ins Ohr geflüstert, in der er im Bett etwas von ihr verlangte, was sie noch nie getan hatte. Obwohl es ihr widerwärtig erschienen war, hatte sie eingewilligt. – Wieso war sie nur so dumm gewesen?


  Sie sah zu Filiberto, der schuldbewusst auf der Bettkante saß und mit eingezogenen Schultern seine Frau anblickte. Er würde seine Familie nie verlassen. Auf einmal begriff sie es. Sie kannte ihn inzwischen seit einem Jahr und traf ihn mindestens einmal in der Woche im Restaurant oder im Hotel. Oder beides. Sie hatte anfänglich ihre Zweifel gehabt, dass er es ernst mit ihr meinte, immerhin war er verheiratet. Aber als er ihr von den Schwierigkeiten zu Hause erzählte und dass er seit der Geburt der Kinder nicht mehr mit seiner Frau schlafen wollte, hatte sie geglaubt, er werde sich für sie entscheiden und sie heiraten. Sie hatte mit ihm geschlafen und alles getan, was er von ihr gefordert hatte. Alles, was ihn glücklich machte. Sie hatte dabei darauf verzichtet, selbst zum Höhepunkt zu gelangen, weil sie ihn nicht unnötig belasten wollte. Er sollte bei ihr alles bekommen, was ihm zu Hause versagt blieb. Als Dank erhielt sie kleine Geschenke und das Versprechen vom künftigen Glück. Niemand hatte ihr gesagt, dass es nur leere Worte wären. Leer und gefühllos. Sie bedeuteten ihm nichts.


  Ohne ein Wort zu sagen, ging sie an ihm vorbei. »Entschuldigung«, sagte sie zu der Frau. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen wehgetan habe. Ich werde ihn nie wieder sehen.« Sie warf Filiberto einen letzten Blick zu, in dem ihre ganze Enttäuschung und der zerbrochene Traum lagen. »Verzieh dich, du Schlampe«, rief die Frau ihr erbost nach. Dann trat Mariana zur Tür hinaus ins Freie.


  Es war dunkel draußen und hatte sich inzwischen leicht abgekühlt in Rio de Janeiro. Eine leichte Brise wehte vom Meer und brachte etwas Erfrischung mit. Doch Mariana spürte es kaum. Wie betäubt lief sie die Straße hinunter zum Strand, wobei sie durch den warmen Sand schritt, als hätte sie bleierne Füße.


  Ihr Traum war geplatzt. Mit einem lauten Knall war er vor ihren Augen explodiert und hatte nur Fetzen übrig gelassen. Sie spürte Filibertos Saft, der ihr Bein hinunterlief. Angeekelt zog sie den Rock hoch und wischte die Flüssigkeit mit rauem Sand weg. Ihre Haut war danach rot und schmerzte, aber das war immer noch besser als der Samen dieses miesen Betrügers und Lügners auf ihrem Fleisch.


  Das Meer lag dunkel und schwarz. Die Lichter der Stadt spiegelten sich im Wasser. Sie konnte den Zuckerhut nur noch schemenhaft wahrnehmen.


  »So traurig, junge Frau?«, fragte auf einmal die Stimme eines Mannes. Mariana sah hinunter in den Sand, wo ein alter Mann saß. Er trug einen dichten Bart und ein Basecap mit der Blende nach hinten, wie es in den amerikanischen Filmen immer gezeigt wurde.


  »Ja, sehr traurig«, sagte sie und ließ sich seufzend neben dem Mann nieder. Sie hatte auf einmal das Gefühl, dass ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten. Als wäre die Last der zerbrochenen Hoffnung zu schwer für sie.


  »Das ist schade, Mädchen«, sagte er. »Traurigkeit taugt nichts. Du musst fröhlich sein, nur fröhliche Menschen ziehen all das Gute in der Welt an.«


  »Ich weiß, aber es geht gerade nicht.«


  Der Alte beugte sich zu ihr. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte er. Sein Atem roch unangenehm.


  »Was für ein Geheimnis?«


  »Ich kann den Tod hören«, flüsterte er.


  Mariana verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Den Tod kann niemand hören. Er kommt lautlos.«


  »Das denkst nur du, Kindchen. Komm morgen wieder zu mir, dann zeige ich dir, wie man ihn anlockt.«


  »Ich will ihn aber gar nicht reizen. Ich bin noch viel zu jung.«


  Der Alte zuckte mit den Schultern. »Dann zeige ich dir eben, wie du wieder glücklich wirst.«


  »Kennst du einen wohlhabenden Mann, der mich heiraten wird? Nur er kann mich glücklich machen.«


  »Reiche Männer taugen nichts. Sieh mich an, ich bin reich. Reich an Armut.« Er kicherte in sich hinein.


  Mariana stand auf. »Gute Nacht, Alter.«


  Der Mann griff nach ihrer Hand. »Geh nicht. Ich kann dich glücklich machen.«


  »Nein, das kannst du nicht.«


  »Doch. Ich weiß, wie du es schaffst, dass sich die Männer nur so um dich scharen. Reiche Männer, Männer mit guten Jobs. Sie werden zu dir kommen und du wirst sie kaum noch loswerden. Ich habe einen Freund, der dir alle Wünsche erfüllen kann.« Er nickte ernst.


  Mariana runzelte die Stirn. »Wie soll das gehen?«


  »Es ist ein Geheimnis. Ich erkläre es dir morgen. Komm wieder her. Ich warte hier auf dich.«


  Mariana nickte zögerlich. »Okay. Dann bis morgen.«


  »Bis morgen.«



  


  DAS SCHLOSS IM OZEAN


  


  


  


  


  Die untergehende Sonne beschien ein paar zarte Wolken über dem Meer von Rio Vermelho, so dass sie rosa schimmerten, während die Dämmerung aus dem Ozean kroch. Die Bewohner des Ortes verließen ihre Häuser und gingen hinaus auf die Straßen und an den Strand hinunter. Kinder saßen und spielten im Sand, die Jugendlichen hockten auf einem alten Boot und rauchten. In der Mitte des Strandes hatten mehrere Männer ein Feuer angezündet, an dem sie Fische brieten und Kartoffeln und Maiskolben rösteten. Es herrschte ein reges Stimmengemurmel, wobei sich die Gespräche vor allem um die Hitzewelle und den heutigen Fang drehten. Als Leila zu den Feiernden trat, verstummten die Gespräche abrupt. Alle Anwesenden blickten wie auf Kommando zu ihr und musterten sie.


  »Entweder ist die Madonna zu uns getreten, oder Leila ist gekommen«, sagte Fee in das Schweigen hinein. »Und da die Madonna nur selten arme Fischerdörfer aufsucht, sage ich lieber: Hallo Leila. Willkommen an unserem Strand.«


  »Hi«, erwiderte Leila kurz angebunden und ging an dem Feuer und den Starrenden vorbei zum Meer. Sie hatte nicht vor, sich zu den Einheimischen zu gesellen. Sie hielt nicht viel davon, sich mit armen Fischern zu unterhalten. Worüber sollte sie mit ihnen sprechen? Über das Wetter? Es war immer noch viel zu heiß. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  Während das Stimmengewirr hinter ihr erneut anhob, zog sie ihre Schuhe aus und hielt die Zehen ins Wasser. Es war erfrischend kühl. Sie watete tiefer ins Meer hinein, bis es ihre Knie bedeckte und sie ihren Rock raffen musste. Es fühlte sich angenehm an, wenn die Wellen an ihre Haut schwappten und sie kühlten.


  »Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen den Strand«, sagte auf einmal Madox hinter ihr. »Er ist nicht groß, aber es gibt Einiges zu sehen.«


  Leila wandte sich um. Er war allein. Der Rest umringte das Feuer und nahm keine Notiz von ihr. Madox lächelte verlegen, während ihn die Flammen von hinten beleuchteten und seine stattliche Körpergröße betonten. Es wirkte fast, als hätte er feuerrotes Haar. Er sah umwerfend aus.


  Leila kehrte zurück auf den warmen Sand. »Ich kenne nur den Strand in Brooklyn, und der ist riesig, aber nicht halb so schön wie der hier.« Sie hatte inzwischen ihre Meinung über den Strand, die sie sich direkt nach ihrer Ankunft gebildet hatte, geändert. Der Strand war nicht trostlos, sondern wunderschön ruhig und idyllisch. Sie sah zu den Palmen, die die Bucht säumten. Dazwischen lagen mit bunten Sträuchern bewachsene Grundstücke und einfache Häuser, deren Bewohner jetzt am Strand saßen oder sich um das Feuer scharten.


  »Dort wohnen ein paar der Fischer«, erklärte Madox, der ihren Blick bemerkte. »Sie fischen für den eigenen Bedarf, den Rest verkaufen sie auf dem Markt in Vixao, nicht weit von hier. Ich übrigens auch. Wir sind nicht reich, doch der Fang genügt normalerweise zum Überleben.«


  »Normalerweise?«, hakte Leila nach.


  »Durch die ungewöhnliche Hitze haben sich die Fische weiter draußen auf das Meer und in kühlere Regionen zurückgezogen. Der Fang fällt momentan sehr schlecht aus.« Er klang besorgt.


  »Was könnt ihr sonst noch essen?«


  »Obst und Gemüse. Wir bauen Süßkartoffeln und Tomaten an, außerdem wachsen Bananen. Damit kommt man über die Runden. Dort drüben sehen Sie ein Restaurant. Das ist das beste weit und breit.« Er deutete auf ein einfaches Holzhaus, das eingebettet zwischen mehreren Palmen und ein paar Felsen lag. Eine Terrasse führte bis zum Meer hinaus. »Hier bekommen Sie die leckersten Fischgerichte, die Sie sich vorstellen können, und fantastische Säfte.«


  »Das werde ich mit Sicherheit ausprobieren.«


  »Ich wette, so etwas Gutes haben Sie an Ihrem Strand in Brooklyn nicht.«


  Leila schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Dort gibt es zwar Fisch, aber weder Palmen noch köstliche Säfte.«


  Madox deutete auf eine Hütte direkt am Strand, neben der sich bunte Boote stapelten. »Hier hat jeder Fischer sein Boot liegen, mit dem er hinaus auf das Meer fährt und mit Netzen fischt. Manchmal, wenn es kühler ist und die Strömung die Fische auf den Strand zutreibt, fischen wir alle gemeinsam im Wasser.«


  »Sie sind also ein Fischer?«, fragte Leila, obwohl die Frage mehr einer Feststellung glich.


  »Ja«, antwortete er einfach.


  Leila sah auf das Meer hinaus. Die Dämmerung hatte sich komplett über dem Ozean ausgebreitet. Am Horizont war schon nicht mehr zu erkennen, wo das Wasser endete und der Himmel begann. Nur über dem Land im Westen war es noch etwas heller.


  »Wir sollten zum Feuer zurückkehren«, sagte Madox und machte kehrt. »Wie lange haben Sie Urlaub?«


  Leila seufzte kaum hörbar. »Ich weiß es nicht. Eigentlich habe ich keinen echten Urlaub. Ich bin einfach hergekommen, weil bei mir gerade die Welt unterging«, gab sie zu.


  »Sind Sie verheiratet?« Madox konnte sich die Frage nicht verkneifen. Es interessierte ihn brennend, ob die hübsche Amerikanerin mit den hellblonden Haaren bereits einem Mann gehörte. Seine Schwester hatte Recht gehabt, obwohl es ihn noch immer ärgerte, dass sie mit der Wahrheit so offen herausgeplatzt war. Er fand Leila ausgesprochen hübsch. Die schönste Frau, die jemals nach Rio Vermelho gekommen war. Ihr Haar leuchtete wie die Mittagssonne, ihre Haut wirkte wie zarteste Kokoscreme. Und wenn sie lächelte, entfachte sie in ihm ein eigenartiges Verlangen, so dass er bei Tageslicht schnell wegschauen musste, damit sie nicht bemerkte, wie es um ihn stand.


  »Nein, das war nur berufliches Chaos«, erwiderte sie unglücklich.


  »Haben Sie einen Fehler gemacht oder Ihren Job verloren?«, fragte er, innerlich erleichtert über ihre Antwort. Sie war ungebunden.


  »Ich bin ...« Leila hielt inne und überlegte, ob sie von dem Drama erzählen oder es lieber für sich behalten sollte. »Ach, es ist nichts«, sagte sie schließlich. »Ich habe die New Yorker Philharmoniker vor den Kopf gestoßen und ein paar andere Leute auch noch. Das ist alles.«


  »Die New Yorker Philharmoniker? Das ist ein Orchester, richtig?«, fragte er unsicher nach. »Ich glaube, ich habe es mal in einem Film gesehen und gehört.«


  Leila schmunzelte. »Ja, das ist ein Orchester.« In diesem Ort war sie wirklich sicher. Niemand würde sie hier dumm ansehen, weil niemand je von dem Eklat gehört hatte. »Ein grauenhaftes Orchester«, fügte sie scherzhaft hinzu. »Mit dem will sowieso keiner spielen.«


  »Ehrlich nicht? Dann müssen Sie sich ein besseres suchen.«


  »Ja, vielleicht.«


  Sie waren am Feuer angekommen, wo es nach gebratenem Fisch roch. Fee saß neben einem jungen Mann, der ihr einen Teller reichte. Als er ihr leise etwas ins Ohr flüsterte, hob sie den Kopf und stand auf, um mit Hilfe eines Blindenstocks auf Leila und Madox zuzugehen.


  »Wo wart ihr?«, rief sie. »Habt ihr Sternschnuppen gesehen?«


  Leila schüttelte den Kopf. »Nein. Madox hat mir das Restaurant und die Boote der Fischer gezeigt.«


  »Gefällt Ihnen der Strand?«


  »Ja, er ist wunderschön.«


  »Schöner als der in Brooklyn«, fügte Madox hinzu.


  Leila stand unschlüssig im Sand und überlegte, ob sie ins Haus zurückkehren sollte. Es waren zu viele fremde Menschen hier, mit denen sie sich möglicherweise unterhalten müsste. Und das wollte sie noch immer nicht. Die Leute waren sicherlich auch nicht scharf auf ihre Bekanntschaft.


  Sie wandte sich zum Haus. »Ich geh dann mal zurück und lege mich hin.«


  »Nichts da«, widersprach Fee. »Sie haben schon den ganzen Nachmittag geschlafen. Ich habe Sie schnarchen gehört.«


  »Ich schnarche nicht!«, protestierte Leila empört.


  Madox lachte. »Fee hat so feine Ohren, dass sie alles hört, selbst das, was sie nicht hören soll. Vor ihr müssen Sie sich in Acht nehmen.«


  »Und trotzdem beschützt du mich immer, als wäre ich ein zerbrechliches Ei«, stellte Fee fest und stemmte die Arme in die Hüften. »Madox Cabrera. Was soll ich davon halten?«


  Madox schmunzelte. »Nicht viel, offenbar. Lass uns jetzt essen.« Er wandte sich an Leila. »Sie müssen den frischen Fisch, der über dem Feuer gebraten wurde, auf jeden Fall kosten. Setzen Sie sich.« Er deutete auf eine Decke.


  Leila überlegte einen Moment, dann stimmte sie zu. Mit Madox konnte sie sich ein Weilchen unterhalten. Er war ein angenehmer Begleiter und Gesellschafter. Er wirkte inzwischen auch zwangloser, nicht mehr so unsicher wie noch am Mittag. Er legte seine Hand auf Leilas unteren Rücken und führte sie zu der Decke, wo sie sich niederließ. Dann reichte er ihr einen Bambusstock, der zu einem Spieß umfunktioniert worden war und an dessen Ende ein gegarter Fisch steckte. »Sie können ihn mit den Fingern essen. Oder benötigen Sie einen Teller und Besteck?«


  »Nein, ich probiere es so«, erwiderte Leila, bereute ihre Entscheidung jedoch sofort, denn der Fisch war so heiß, dass sie sich die Finger verbrannte.


  »Habe ich vergessen zu erwähnen, dass Sie etwas warten müssen, bis Sie essen können?«, fragte Madox besorgt, als er sah, wie sie zurückzuckte. »Er ist zu heiß.«


  »Ja, das merke ich«, sagte Leila und hielt den Stock in die Luft. Sie rutschte zur Seite, damit sich Fee neben sie setzen konnte.


  »Er ist sehr fürsorglich«, sagte Fee. »Daran müssen Sie sich gewöhnen. Er ist ein wunderbarer Bruder, auch wenn er mich manchmal rasend macht, weil er sich zu sehr um mich kümmert. Er denkt, ich würde ohne ihn gar nicht zurechtkommen. Aber ich bin nur blind, mehr nicht. Das ist nun wirklich kein Drama.«


  Leila versuchte sich vorzustellen, wie in Fees Leben dann ein Drama aussehen würde, wenn sie Blindheit nicht dazurechnete. Ihre Gedanken wurden jedoch unterbrochen, denn einer der Teenager am Boot hatte einen Topf gefunden, auf dem er zu trommeln begann. Ein Mann am Feuer folgte mit einer Blechbüchse, in der vorher Bohnen gewesen waren. Eine Frau klopfte aufs Holz des Bootes. Es entstand ein Rhythmus, wie Leila ihn noch nie gehört hatte. Er war mitreißend, erinnerte an Samba und Salsa, war jedoch völlig anders.


  »Das ist Fogo«, erklärte Madox. »Er wird hier oft getanzt.«


  »Er geht ins Blut«, sagte Leila und merkte, wie ihr Fuß begonnen hatte, im Takt mitzuwippen. Und wie es in ihrem Körper brodelte, als würde der Rhythmus wie ein heißer Fluss durch ihre Adern tanzen und nach Entladung suchen.


  »Madox zeigt Ihnen, wie man ihn tanzt«, sagte Fee und lächelte. »Er wird Sie mitreißen.«


  Tatsächlich stand Madox sofort auf und reichte Leila die Hand.


  Leila schlug aus und deutete auf den Fisch. »Ich will ihn erst essen.«


  »Dann tanzen wir, wenn Sie fertig sind«, sagte er und setzte sich wieder. Leila sah, dass sich mehrere Paare bereits auf dem Sand bewegten und zum Rhythmus tanzten. So einfach würde sie vermutlich nicht davonkommen. Sie aß den Fisch, der inzwischen abgekühlt war und tatsächlich sehr gut schmeckte, und lauschte der Musik. Madox schien nur darauf gewartet zu haben, dass sie mit dem Essen fertig wurde, denn kaum legte sie den Stock zur Seite und warf die Gräten zu dem Haufen Abfälle neben dem Feuer, erhob er sich wieder. Leila folgte ihm und ließ sich von ihm die Grundbegriffe des Fogo erklären. Dann sagte er ihr, sie solle nur den Rhythmus fühlen und sich von ihm leiten lassen. Als er begann, sich geschmeidig im Takt zu bewegen, versuchte sie, sich von ihm führen zu lassen, kam jedoch zunächst völlig durcheinander. Sie versuchte immer wieder, sich an die Tanzschritte zu erinnern, die ihr Madox erklärt hatte. Doch dann, als sie es aufgab und sich einfach treiben ließ, ging es besser. Sie spürte Madox‘ Bewegungen, passte sich ihnen an und ahmte sie nach. Er führte sie und ließ sie im weichen Sand wirbeln und drehen. Sie vergaß bald, wo sie war und spürte nur noch den Rhythmus in ihrem Blut und in ihren Füßen. Madox zog sie an sich, so dass sie seinen festen Körper fühlte, seine starken Arme und kräftigen Oberschenkel, die sich beim Tanz zwischen ihre Beine schoben. Wenn sie ihn ansah, lächelte er. Das Feuer spiegelte sich in seinen Augen.


  Die Trommler hielten nur einen Moment inne, bevor sie das Spiel erneut begannen, dieses Mal mit einem leicht veränderten Takt, der Tanz blieb jedoch derselbe. Leila war inzwischen schweißgebadet, doch sie hörte noch nicht auf. Erst als die Trommler eine lange Pause machten und einige Flaschen Zuckerrohrschnaps herumgereicht wurden, setzte sich Leila wieder hin. Fee war allerdings nicht mehr auf der Decke, sondern saß erneut an der Seite des jungen Mannes, neben dem sie vorhin schon gesessen hatte.


  »Das ist Albert-Luis«, erklärte Madox, der Leilas Blick bemerkte. »Er ist ein Freund von Fee und der Sohn der Wäscherin.«


  »Senhora Almeira«, ergänzte Leila und fächerte sich Luft zu.


  »Ja, Senhora Almeira. Du lernst schnell, nicht nur beim Tanzen.« Er schmunzelte, und Leila konnte ein Glitzern in seinen Augen sehen.


  »Du warst ein hervorragender Lehrer«, erwiderte sie und duzte ihn, wie er es einfach getan hatte. »Es ist außerdem ein mitreißender Tanz.« Es hatte großen Spaß gemacht, von Madox herumgewirbelt zu werden. Irgendwie schien der Tanz ein paar ihrer Sorgen einfach ausradiert zu haben. Sie fühlte sich plötzlich leichter und weniger um ihre Zukunft besorgt. Als wäre New York mit seinen Philharmonikern und der beklemmenden Carnegie Hall Tausende Kilometer entfernt. Faktisch war es das ja auch, aber Leila spürte es jetzt erst. Ihr war, als wäre sie soeben in einer anderen Welt angekommen.


  »Du solltest es erleben, wenn sie mitten in der Nacht nach einem erfolgreichen Fischfang ausgelassen tanzen. Es ist wie eine Befreiung. Hier genießt man das Leben, den Tanz und die Musik.«


  Beim letzten Wort zuckte Leila dann doch leicht zusammen, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie griff nach der Flasche Schnaps, die Madox ihr reichte, und trank einen Schluck aus einem der Becher, die auf der Decke lagen. Er war stark und wärmte den Magen. Der Tanz hatte schon die düsteren Gedanken zum großen Teil verdrängen können. Nach dem Cachaça fühlte sie sich noch besser.


  »Vergiss die Sorgen«, sagte Madox leise. »Vieles können wir sowieso nicht ändern.«


  Sie sah ihn an und lächelte beschämt. »Die Musik war an dem Abend plötzlich weg«, gestand sie. »Dagegen konnte ich wirklich nichts tun.«


  Er runzelte die Stirn. »Musik ist überall. Sie kann niemals verschwinden.«


  »Ich meine die Musik in mir. Sie war weg und ist bis heute nicht zurückgekehrt.«


  Madox sah sie an, dann strich er mit der Hand sanft über ihre Wange. »Wenn ich Musik wäre, würde ich dich niemals verlassen.«


  Leila hielt bei diesen Worten erstaunt die Luft an. Was war das? Dann lachte sie jedoch herablassend auf. »Das ist wirklich nett, dass du so etwas sagst, Madox, auch wenn es etwas anmaßend ist. Aber du bist nun mal keine Musik.«


  Getroffen zog er die Hand zurück und wandte sich rasch dem Feuer zu, damit sie nicht bemerkte, dass sie ihn mit ihren Worten gekränkt hatte. Leila betrachtete sein Profil und wunderte sich, was diesen Mann bewogen hatte, so direkt mit ihr zu sprechen und sie sogar zu berühren. Sie kannte ihn gerade mal ein paar Stunden. Er schien sie zu ignorieren und starrte zu einigen Männern am Feuer, die sich lauthals über eine Mordserie in Rio de Janeiro unterhielten.


  »Heute wurde die fünfte Leiche gefunden«, rief einer der Männer. »Ich habe es auf dem Markt in Vixao gehört. Sie haben es auch im Fernsehen gezeigt. Der Frau wurde die Kehle durchgeschnitten.« Er machte mit der Hand die Bewegung nach, als würde er mit dem Finger seinen Hals aufschlitzen.


  »Es ist schon wieder eine Frau. Er hat es wohl nur auf Frauen abgesehen«, erwiderte ein anderer.


  »Das erste Opfer war ein zehnjähriger Junge«, meinte eine der Frauen, die am Feuer saßen.


  »Vielleicht mag er beides«, vermutete der erste Sprecher. »Er ist beidseitig bespielbar.«


  Ein paar der Fischer lachten, die Frau schüttelte den Kopf. »Es wurde niemand vergewaltigt. Es geht nicht um Sex.«


  »Nicht einmal das? Warum macht er es dann?«, fragte einer der Männer ratlos.


  »Das ist die Frage. Die Polizei tappt völlig im Dunkeln. Es gibt keine Spuren vom Täter, keine Fingerabdrücke, nicht einmal einen Hinweis auf die Tatwaffe. Niemand weiß, wer der Mörder ist. Es scheint aber immer derselbe zu sein, denn die Schnitte sind ähnlich.«


  »Vielleicht schläft er mit dem Messer!«, mutmaßte scherzhaft einer der Männer. Dieses Mal stimmten alle in das Gelächter mit ein.


  »Wovon reden sie?«, fragte Leila, die nur ein paar Worte verstanden hatte, weil die Leute Brasilianisch sprachen.


  »Es gibt mehrere Tote in Rio«, erklärte Madox und gab wieder, was er gehört hatte.


  »Das ist schrecklich«, murmelte Leila entsetzt. »Gibt es kein FBI oder so etwas bei euch?«


  Madox verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Doch, so etwas gibt es. Aber wenn es keine Spuren gibt, gibt es keine Spuren. Dann würde nicht einmal eure Polizei etwas ausrichten können.«


  Er horchte auf, denn eine der Frauen hatte offenbar genug von dem Gespräch von Mördern und Leichen und rief nach Fee.


  »Fee, erzähl uns eine deiner Geschichten!«, rief sie. Einige der Frauen stimmten zu und forderten Fee auf, sich zu ihnen zu gesellen.


  Fee lächelte und stand auf. Sie stellte sich zum Feuer und lauschte einen Moment in sich hinein. Dann sagte sie in spanischer Sprache, damit auch Leila sie verstehen konnte: »Der König der Meere weint. Er sitzt in seinem Schloss im Ozean und ist unglücklich, weil er seine Tochter verloren hat. Er lebt in einem düsteren Palast voller Wehmut und wartet darauf, dass sie zu ihm zurückkehrt. Doch sie ist fortgezogen. Die Delphine haben sie mitgenommen, sie durfte auf ihren Rücken reisen und in die Ferne ziehen. Sie bringen sie an ein fruchtbares Ufer, wo sie einem Prinzen mit windfarbenem Haar begegnet. Seine Haut ist heiß wie der Sand am Strand, seine Lippen kühl wie Eis. Wo er lebt, sind die Häuser so hoch, dass sie bis zum Himmel reichen. Die Menschen laufen endlos lange Treppen nach oben in die Wolken, wo es zwar weit und endlos ist wie im Ozean, aber viel heller als in den Tiefen des Meeres. Sie fühlt sich zu Hause in der Welt der Lüfte, so dass sie ihren alten Vater bald vergisst. Doch der Vater in seinem einsamen Palast in den Tiefen des Ozeans ist erzürnt. Er tobt und brüllt und peitscht das Meer auf. Hört ihr ihn? Noch weint er, aber bald wird er toben und tosen und alles verschlingen, was sich ihm in den Weg stellt.« Sie hielt inne. Jeder lauschte ihr gebannt, auch Madox schien jedes ihrer Worte förmlich in sich aufzusaugen.


  »Was ist das für eine Geschichte?«, fragte Leila leise.


  Madox wandte sich Leila zu. Seine Augen leuchteten. »Sie erfindet Geschichten. Sie liebt das.«


  Leila nickte. »Faszinierend.«


  Madox lächelte wehmütig, während Fee ihre Geschichte weiterspann. »Und du wirst sehen«, sagte er leise. »In ein paar Tagen wird wirklich ein Sturm oder eine Katastrophe kommen.«
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  Leila erwachte mit einem unangenehmen Dröhnen im Schädel. Ihre Zunge klebte am Gaumen fest. Ihre Augen wollten sich partout nicht öffnen und als sie sie dazu zwang, verstärkte das Licht des Morgens nur die Schmerzen in ihren Kopf. Mühsam kehrten die Erinnerungen an die vergangene Nacht am Strand zurück. Sie hatte getanzt, viel getanzt, und zwar meistens mit Madox. Einmal auch mit einem Fischer namens Adriano, aber der hatte unangenehm nach Fisch und Zwiebeln gerochen, so dass Leila schnell wieder zu Madox wechselte. Madox schien äußerst glücklich darüber gewesen zu sein, dass sie ihm so viele Tänze schenkte, und am Ende hatte er Leila ein altes Hausboot in der Nachbarbucht zeigen wollen, doch sie hatte abgelehnt. Stattdessen hatte sie noch ein paar Becher Zuckerrohrschnaps getrunken.


  Zu viel Alkohol, dachte sie und hielt sich leise stöhnend den Kopf. Sie sah auf die Uhr. Sieben Uhr. Um diese Uhrzeit war sie sonst immer aufgestanden, um zu proben und neue Stücke einzustudieren. Das war ja jetzt nicht nötig.


  Sie stand kurz auf, um einen großen Schluck Wasser aus der Flasche zu trinken, dann legte sie sich wieder ins Bett.


  


  Als sie das zweite Mal aufwachte, fühlte sie sich geringfügig besser. Das Dröhnen im Kopf war einem leichten Summen gewichen, ihre Augen verrichteten etwas bereitwilliger ihren Dienst, und das Licht schmerzte auch nicht mehr so sehr. Als Leila auf die Uhr schaute, saß sie mit einem Mal kerzengerade im Bett. Es war bereits nach zwölf Uhr.


  Sie stand auf und zog sich an. Doch als sie in die Wohnräume von Fee und Madox ging, waren die beiden nicht anwesend. Etwas Kaffee befand sich in der Kanne am Herd, aber er war kalt. Da Leila sowieso keinen Hunger hatte, ließ sie den Kühlschrank links liegen und trank nur etwas Wasser und sogar eine halbe Tasse kalten Kaffee. Dann öffnete sie die Tür und ging hinaus in das Dorf von Rio Vermelho. Sie wollte bei einem Spaziergang in Ruhe ihren Kater auskurieren. Außerdem hatte sie noch nichts vom Dorf gesehen und wollte gerne erkunden, wohin es sie überhaupt verschlagen hatte. Allerdings würde sie um jeden Menschen einen Bogen machen.


  Draußen war es noch heißer als am Vortag. Leilas Shirt war schon nach wenigen Schritten vom Schweiß durchnässt. Allerdings gab es in Rio Vermelho auch nicht viel zu sehen, nur unspektakuläre Häuser und staubige Palmen. Hunde lagen träge dösend im Schatten. Schwer und drückend hing die Luft zwischen den einfachen Gebäuden und in den schmutzigen Straßen. Bei jedem Schritt wirbelte Leila Staub und Sand auf, die mit der heißen Luft davongetragen wurden.


  Hinter einem Haus, in dem ein Ventilator laut brummte, vernahm sie Stimmen. Sie wandte sich ab, um den Menschen nicht zu begegnen, und lief zwischen zwei größeren Häusern hindurch. Doch plötzlich sah sie unter einer schattigen Palme neben einer bunt blühenden Bougainvillea-Mauer zwei junge Menschen. Fee stand mit dem Mann vom gestrigen Abend in zärtlicher Umarmung. Er küsste sie liebevoll und flüsterte ihr danach etwas ins Ohr, was Fee zum Lachen brachte. Sie sah glücklich und gelöst aus.


  Leila wich vorsichtig zurück, trat dabei jedoch auf eine Blechbüchse, die auf der Straße lag. Sie rollte klappernd auf einen dösenden Hund zu, der aufsprang und zu bellen begann.


  »Psst«, machte Leila, doch es war zu spät. Der junge Mann sah um die Ecke und entdeckte Leila.


  »Was machen Sie hier?«, fragte er auf Brasilianisch.


  Leila schüttelte den Kopf und antwortete in spanischer Sprache. »Ich will nicht stören. Ich wollte nur einen Spaziergang machen.«


  »Leila?«, rief Fee. »Hast du dich verlaufen?«


  »Nein, alles bestens.«


  »Warte, ich bin gleich bei dir.«


  Leila blieb unwillig stehen und wartete, bis Fee bei ihr war. Sie hatte ihren Blindenstock dabei, mit dem sie zügig vorankam.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Fee angstvoll, ohne lange auf den Busch zu klopfen.


  »Nichts von Bedeutung. Dein Privatleben geht mich nichts an«, wehrte Leila ab. »Das ist nicht meine Angelegenheit. Du musst dich vor mir auch nicht rechtfertigen oder verstecken.«


  »Vor dir nicht«, murrte Fee. »Also hast du gesehen, dass Albert-Luis mich geküsst hat.«


  »Ja«, gab sie zu. »Ihr beide seht sehr verliebt aus.«


  Fee seufzte. »Das sind wir. Wir kennen uns schon seit vielen Jahren, aber bisher nur freundschaftlich. Er scherzt oft mit mir, ich albere mit ihm herum. Seit ein paar Wochen ist es jedoch anders. Er will öfter mit mir zusammen sein und streichelt mich. Bei ihm bekomme ich das Gefühl, wie jeder andere Mensch gesunde Augen zu haben und sehen zu können, weil er mich nicht behandelt wie eine kranke Frau. Er ist wunderbar.« Sie seufzte sehnsüchtig.


  Leila lächelte. »Das freut mich für dich.«


  Fee zog missmutig den Mund zusammen. »Es gibt nur keinen richtigen Grund zur Freude. Leila, bitte versprich mir, dass du Madox nichts davon sagst. Er will mich vor allem und jedem beschützen, erst recht vor einem Mann. Er würde Albert-Luis windelweich schlagen, wenn er von dem Kuss wüsste.« Sie klang flehend.


  Leila nickte. »Meine Lippen sind versiegelt.«


  »Danke.«


  Sie waren an einem schmalen Weg angekommen, der zum Strand führte. »Komm mit«, sagte Fee und schlug diesen Weg ein. Mit ihrem Stock wirbelte sie Sand auf und einmal auch eine Möwe. Als sie an einem Felsbrocken angekommen war, der den Strand in südlicher Richtung begrenzte, blieb sie stehen.


  »Hörst du das?«, sagte sie plötzlich.


  Leila lauschte. Sie hörte die Brandung, die gegen den Felsen schlug, und das Kreischen von Möwen. Irgendwo in der Ferne klopfte jemand mit einem Hammer auf Eisen.


  »Was meinst du?«, fragte sie.


  »Das Meer meine ich natürlich. Hörst du seine Farben?«


  Leila schüttelte den Kopf. »Ich höre keine Farben. Es rauscht nur.«


  Fee lächelte. »Es rauscht jeden Tag anders. Gestern am Vormittag war es dunkelgrün, am Abend blau. In manchen Nächten habe ich es schon tiefschwarz tosen hören. Heute strömt es türkisblau. Es ist wie ein lebender Organismus, der je nach Stimmung seine Farbe ändert. Es ist friedlich jetzt, friedlich und sanftmütig.«


  »Fallen dir deshalb diese Geschichten ein?«, wollte Leila wissen. »Weil du glaubst, dass das Meer verschiedenfarbig rauscht?«


  »Ich glaube es nicht, ich höre es. Es ist so. Madox kann es auch vernehmen. Nur dass er die Farben wirklich kennt. Ich kann sie mir nur vorstellen. Mein Vater hat sie mir erklärt, als ich ein Kind war. Der Himmel ist blau wie das frische, kühle Meer im Frühling. Gras ist grün wie ein Schluck Wasser mit Zitrone. Eine Berührung ist rosa und ein Kuss rot.« Sie lächelte. »Es sind alles Gefühle. Ich kann die Farben fühlen.«


  Leila runzelte skeptisch die Stirn. »Das ist ungewöhnlich.«


  Fee zuckte mit den Schultern. »Ich kenne es nicht anders. Und ich denke, es muss furchtbar leer und langweilig sein im Kopf eines Menschen, bei dem es nicht so ist.«


  Leila fühlte nichts, sie konnte dem Meer lauschen, so lange sie wollte. Für sie dröhnte es einfach nur nach einer Weile in den Ohren, aber Farben sah sie nicht.


  »Wenn ich das Meer oder die Zikaden im Gras höre, den Wind spüre oder den heißen Stein fühle, stelle ich mir ferne Orte und Menschen vor«, erklärte Fee. »Hörst du zum Beispiel das Kreischen der Möwen? Sie reden miteinander und erzählen sich, wie sie in das Land der ewigen Jugend gereist sind. Dort sind die Mädchen ewig schön und jung, und die Männer stark und muskulös, so dass ihnen niemand etwas antun kann. Sie trinken Wein und essen leckere Früchte, die ihnen von den Bäumen in den Mund fallen. Der heiße Wind, der uns ins Gesicht weht, ist der Atem des Sonnengottes, der in diesem Land herrscht. Er sorgt dafür, dass es immer Sonnenschein gibt und trotzdem ausreichend Regen fällt. Er will uns locken, in sein Land zu kommen. Doch die Möwen warnen uns, dass es eine gefährliche Grenze gibt, die man als Mensch überwinden muss, aber dass niemand es lebend schafft. Nur die Möwen können in das ferne Land gelangen. Und da wir keine Möwen sind, müssen wir hierbleiben.« Sie seufzte.


  Leila lächelte. »Eine schöne Geschichte.«


  »Madox liebt sie auch. Willst du etwas essen?«, fragte Fee plötzlich. »Du hast sicherlich noch nicht gefrühstückt.«


  »Ich hatte bisher noch keinen Appetit«, sagte Leila, spürte in diesem Augenblick jedoch, wie ihr Magen knurrte.


  Fee lachte. »Das habe ich gehört. Du hast Hunger. Dann wird es Zeit, dass du Flavios Fischgerichte ausprobierst.« Sie wandte sich ab und lief den Strand entlang, immer mit den Füßen im Wasser, um sich die Fußsohlen auf dem heißen Sand nicht zu verbrennen. Die Sonne brannte in ihre Gesichter, denn sie gingen gen Norden zu dem Restaurant, das Madox Leila am gestrigen Abend gezeigt hatte. Es lag schattig zwischen den Palmen versteckt. Unter den Sonnenschirmen auf der Terrasse saßen ein paar Leute. Leila zögerte, weil sie eigentlich allein sein wollte, doch dann gab sie sich einen Ruck und folgte Fee.


  


  Madox Cabrera stand in der Hitze des Ofens und wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß aus dem Gesicht. Es duftete nach Zitronengras, Thymian und Knoblauch in der Küche, vor allem jedoch nach Koriander. Er liebte diese Gerüche, sie erinnerten ihn an seine Kindheit, als seine Mutter noch gekocht und sein Vater ihr Essen gelobt hatte. Damals hatte er als Junge am Tisch gesessen und mit leuchtenden Augen den Erzählungen seines Vaters vom Meer und den Ungeheuern darin gelauscht. Er war sich nicht sicher gewesen, ob es Seemannsgarn war, was der Mann erzählte, oder die Wahrheit. Mit Respekt hatte Madox auf das Meer hinausgeblickt und seinem Vater auf die Finger geschaut, wenn der Netze flickte, Fische ausnahm und das Boot in Ordnung brachte. Und er hatte sich gewünscht, eines Tages wie sein Vater auf das Meer hinauszufahren und zu fischen.


  Der Traum wurde früher als erwartet Wirklichkeit. Allerdings musste Madox einen hohen Preis dafür bezahlen. Sein Vater kam bei einem Bootsunglück auf dem Meer ums Leben und Madox musste mit zwölf Jahren für seine kleine Schwester sorgen. Damals hatte seine Kindheit ein abruptes Ende gefunden. Seine Mutter hatte wieder geheiratet und ihn vor die Wahl gestellt: Entweder er und Fee kamen mit ihr zu ihrem neuen Mann, einem Bauern, der schon fünf Kinder besaß und nicht sonderlich glücklich darüber war, dass er noch zwei Mäuler stopfen sollte. Oder Madox blieb bei der mürrischen Großmutter, die seit dem Fortgang des Großvaters noch schlechter gelaunt war als zuvor. Madox entschied sich dafür, für sich selbst zu sorgen und die vierjährige Fee samt mürrischer Großmutter ebenfalls mit durchzufüttern, indem er das Fischen richtig erlernte. Er ging bei Santiago in die Schule, einem der besten Fischer von Rio Vermelho, und schaffte es schon nach wenigen Monaten, mit den Alten mitzuhalten und seine kleine Familie zu ernähren. Einmal im Monat kam die Mutter zu Besuch und sah nach dem Rechten, vor allem, als nach kurzer Krankheit die Großmutter verstarb und Madox nun allein für Fee verantwortlich war. Er biss sich durch und war bald einer der angesehensten Männer im Ort. Allerdings brachte ihm die Pflicht als Oberhaupt eines Hauses nicht nur Lob ein, sondern auch das beständige Gefühl, nicht genug zu tun. Er wollte auf keinen Fall, dass Fee hungern oder sich in Lumpen kleiden müsste – ein Ziel, das in der normalen Fisch-Saison schon schwer genug zu erreichen war. Während einer Hitzewelle wie dieser, wenn sich die Fische in die kühleren Regionen des Meeres zurückzogen, schien es fast unmöglich. Deshalb stellte sich Madox hin und wieder in die Küche des Restaurants und erinnerte sich beim Kochen an die Fischgerichte seiner Mutter.


  »Einmal Haifischflossensuppe«, rief der Wirt als neuen Auftrag für Madox in die Küche.


  »Haifischflossensuppe?«, fragte Madox ungläubig nach. »So etwas servieren wir?«


  »Nimm sie aus der Dose«, flüsterte der Chef. »Sie ist für Ramon. Der merkt es nicht.«


  Madox nickte unwillig. Es widerstrebte ihm, ein Fertiggericht zu servieren, das nicht halb so gut schmecken würde wie ein selbstgekochtes. Aber Flavio hatte keine Haifischflossen da, also konnte er keine frische Suppe kochen und musste tatsächlich zur Dose greifen. Und Ramon war Stammgast, er würde wegen einer Dosensuppe nicht das Restaurant wechseln. Zumal es in Rio Vermelho auch keine Konkurrenz gab. Madox betrat die Kammer hinter der Küche, wo Schinken, Dosen mit Bohnen, Erbsen, Mais und Chili, Gläser mit eingekochtem Obst, Brot, Säcke voller Reis und alle anderen Vorräte aufbewahrt wurden.


  Madox ging zu dem Regal mit den Dosen. Wenn Mais oder Bohnen auf der Verpackung abgebildet waren, wusste er sofort, was sich darin befand. Aber mehrere Dosen besaßen kein Bild auf der Hülle. Welche Büchse war nun die mit der Haifischflossensuppe? Unschlüssig stand er da und wollte nur ungern Flavio mit seinem Problem behelligen. Er sollte nicht wissen, dass Madox nicht lesen konnte. Flavio war ein altes Klatschmaul, das jedem unter die Nase rieb, was er irgendwo aufgeschnappt hatte, egal, ob es wahr war oder nicht. Auch wenn Madox mit dieser Unwissenheit in Rio Vermelho nicht allein dastand, er wollte nicht, dass es zum Dorfgespräch wurde. Vor allem wollte er nicht, dass Leila davon erfuhr. Bei dem Gedanken an sie spürte er plötzlich eine eigenartige Hitze in sich aufsteigen. Sie war etwas Besonderes, nicht nur in diesem Ort, sondern generell. Sie strahlte so viel Größe und trotzdem etwas so Zerbrechliches und Verlorenes aus, dass er sie am liebsten in den Arm genommen und wie ein Kind getröstet hätte. Er würde sie gern glücklich machen, ein Lachen in ihr Gesicht zaubern. Aber sie kam aus einer anderen Welt, zu der er nicht gehörte. Sie würde ihn niemals erwählen, und erst recht nicht, wenn sie erfuhr, dass er ein Analphabet war.


  »Madox!«, rief der Chef plötzlich von vorn. »Ich glaube, du bekommst Besuch.«


  Madox nahm einfach eine dieser Büchsen mit der undefinierbaren Aufschrift und hoffte, dass er die richtige erwischt hatte.


  


  Leila stieg hinter Fee ein paar knarrende Holzstufen hinauf. Die oberste Stufe war gerissen und senkte sich gewaltig unter den Schritten. Der Wirt, ein freundlicher Mann um die sechzig mit weißen Haaren, die zu seiner Schürze passten, kam Fee sofort entgegen.


  »Wo möchtest du sitzen? Wie immer?«


  Fee schüttelte den Kopf. »Diese Mal benötige ich den schönsten Platz mit Blick auf das Meer, Flavio. Ich habe einen Gast mitgebracht.« Sie deutete auf Leila.


  Der Wirt lächelte. »Ich habe die junge Dame schon gestern am Strand beim Feuer gesehen. Sie hat etwas steif getanzt, aber das wird sie schon noch lernen.«


  Leila verzog leicht pikiert den Mund. »So etwas tanzt man in New York normalerweise nicht.«


  »Das kann ich mir denken. Tanzt man dort überhaupt noch oder rennt man nur hektisch durch die Straßen, um Terroristen zu jagen?« Er zwinkerte ihr zu. »Ich sehe gerne amerikanische Filme«, fügte er erklärend hinzu.


  »Madox auch«, stimmte Fee zu. »Das ist schrecklich. Ich höre es immer schießen und ballern, stöhnen und ächzen, wenn er fernsieht, aber er liebt das.«


  »Madox, Fee mag deine Wahl an Filmen nicht! Das sieht nach Ärger aus«, rief der Wirt in Richtung Wand hinter dem Tresen. Dort befand sich eine Klappe, die einen Blick in die Küche erlaubte. Auf einmal erschien ein Kopf in der Öffnung.


  »Sie mag französische Liebesfilme, in denen so viel geredet wird, und brasilianische Seifenopern. Da bekomme ich sie kaum vom Fernseher weg. Sie--« Er entdeckte auf einmal Leila und schien vergessen zu haben, was er eigentlich sagen wollte. »Hi«, sagte er nur und verschwand wieder in der Küche.


  Fee grinste. »Er mag dich, Leila. So ist er sonst nie. Das sag ich doch die ganze Zeit.«


  Leila ging nicht darauf ein. »Ich denke, Madox ist Fischer. Was macht er hier?«, fragte sie Fee, während der Wirt ihnen einen Tisch am Fenster zuwies, wo ein Ventilator für frische Luft sorgte.


  »Weil es durch die Hitze kaum Fische gibt, hilft er hier in der Küche aus. Er muss für uns beide das Geld verdienen. Dadurch hat er keine Zeit, sich eine hübsche Frau zu suchen und eine Familie zu gründen. Für ihn wäre es bestimmt leichter, wenn ich aus dem Haus wäre, aber ich fürchte, das sieht er anders.« Sie seufzte und setzte sich auf einen Stuhl. Leila ließ sich ihr gegenüber nieder. Sie hatte einen fantastischen Blick aufs Meer und konnte in der Ferne Frachter, Fischerboote und Segelschiffe entdecken.


  »Das wird schon«, sagte Leila leichthin. »Vielleicht braucht er etwas mehr Zeit.«


  »Ich weiß. Ich habe nur die Befürchtung, dass es sich nie ändern wird. Das ist ein kleiner Ort, hier gibt es kaum Wandel.«


  »Wandel ist nicht immer gut.« Sie dachte an den dramatischen Knick in ihrer Karriere. Gestern top, heute ein Flop. So schnell konnte es gehen. »Genieß einfach die Aufmerksamkeit, die Albert-Luis dir schenkt.« Leila warf einen Blick auf die Speisekarte, doch als sie die Gerichte auf Brasilianisch nicht entziffern konnte, bestellte sie beim Wirt eine Tasse Kaffee, eine Flasche Wasser und den Fang des Tages. Fee orderte Eistee und ein Reisgericht.


  »Es ist zum Glück nicht teuer hier, und weil Madox in der Küche arbeitet, bekomme ich es für die Hälfte«, sagte Fee.


  »Ich möchte dich einladen«, sagte Leila. »Als Dank für die nette Aufnahme in eurem Haus. Das Zimmer bezahle ich natürlich auch. Das kann ich mir sicherlich noch leisten.« Sie klang arroganter als beabsichtigt, doch Fee schien es nicht so tragisch zu nehmen. Sie winkte ab. »Es ist kein Fünf-Sterne-Hotel, so teuer wird es also nicht. Aber es hilft uns weiter, wenn wir das Zimmer vermieten. Erzähl mir mal etwas von dir. Hast du einen Freund?«


  Leila überlegte, ob sie sich der Fremden öffnen sollte, und zögerte. »Nein, es gibt keinen Freund«, sagte sie schließlich. Es konnte nicht schaden, etwas von sich preiszugeben. Man kannte sie hier nicht und bald war sie wieder weg.


  »Wenigstens einen Liebhaber?«


  »Ich hatte einen, er heißt Ivan. Aber es ist seit einem halben Jahr Schluss.«


  »Warum? War er nicht gut?«


  Leila verzog amüsiert den Mund. »Doch, er war ganz gut, aber es hat nicht funktioniert mit uns. Er war im Bostoner Radio Orchester und spielte die erste Geige, ich wollte mit dem Cello Karriere machen. Wir trafen uns nur zwischen den Auftritten mal kurz für eine Nacht oder ein paar Stunden, haben über unsere Auftritte gesprochen und uns zwischendurch geliebt. Es war nicht sonderlich aufregend und irgendwann hatte ich keine Lust mehr auf ihn.«


  »Du brauchst einen richtigen Mann«, konstatierte Fee. »Einen Mann, der dir die wahre Liebe zeigt. Ich habe zwar keine Ahnung, wie es geht, ich bin immer noch Jungfrau, aber ich höre es immer in den Filmen. Es muss großartig sein.«


  Leila lachte. »Ihr seht hier eindeutig zu viel fern. Kennt ihr die Welt nur aus dem Fernseher? Sie ist in Wirklichkeit ganz anders.«


  »Das werden wir wohl nie herausfinden. Ich denke nicht, dass ich jemals aus diesem Nest herauskomme.«


  »Ihr verpasst auch nicht viel, ehrlich gesagt. Es gibt überall auf der Welt nur Häuser, Menschen, Bäume und Straßen, sie sehen nur leicht verschieden aus."


  »Bist du schon viel gereist?«


  »Ich hatte viele Konzertreisen und bin schon in einigen Städten aufgetreten: in Europa und Asien. Einmal war ich auch in Australien.«


  »Aber in Brasilien bist du das erste Mal?«


  »Ja.«


  »Gefällt es dir hier? Ist es besser oder schlechter?«


  Leila zuckte mit den Schultern. »Es ist ... anders. Ich kann nicht sagen, ob es besser oder schlechter ist. Einfach irgendwie anders.«


  »Irgendwie anders?« Fee schüttelte in gespielter Missbilligung den Kopf. »Was bist du nur für ein Mensch, Leila? Du hörst die Farben des Meeres nicht und kannst nicht sagen, was dir hier gefällt. Hast du überhaupt ein Herz in der Brust?« Sie schmunzelte dabei, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. Doch Leila schwieg einen Moment betroffen von diesen Worten. Dann sah sie unwirsch aufs Meer hinaus. »Ich bin eben so«, erwiderte sie hochtrabend. »Und wer damit nicht klarkommt, hat Pech gehabt.«


  Fee antwortete nicht, sondern lauschte auf die unsicheren Schritte, die sich dem Tisch näherten. »Madox kommt mit dem Essen«, sagte sie lächelnd. Tatsächlich brachte der junge Mann zwei Teller, die er auf den Tisch stellte.


  »Ich nehme an, der Fang des Tages geht an Leila, das Reisgericht an Fee«, sagte er.


  »Richtig, Madox«, bestätigte Fee. »Stell dir vor, Leila hat schon die halbe Welt gesehen. Sie erzählt dir sicherlich gern davon.« Grinsend nahm sie die Gabel zur Hand und begann zu essen.


  Madox sah verlegen zu Leila. »Das wäre nett«, sagte er. »Ich höre gern Geschichten von anderen Ländern und Kontinenten.«


  »Dann werde ich mir ein paar Anekdoten zurechtlegen«, versprach Leila wieder etwas versöhnt.


  »Ich bin schon gespannt.« Er grinste verlegen.


  »Kannst du mir vorher sagen, was das für ein Gericht ist?« Sie deutete auf ein Essen auf der Speisekarte, das irgendwelche Früchte beinhaltete, die sie nicht entziffern konnte. Sie hoffte, dass es ein Dessert war, das sie im Anschluss essen wollte.


  »Äh«, sagte Madox und merkte, dass er errötete. »Welches Gericht?«


  Leila hielt ihren Finger darauf, damit er genau sehen konnte, was sie meinte.


  »Äh ...«, stammelte Madox und wünschte sich, dass sich direkt neben dem Tisch ein Loch im Boden auftäte und ihn verschlingen würde. Was sollte er sagen, damit sie nicht merkte, dass er nicht lesen konnte?


  »Er hat seine Brille nicht hier«, kam ihm Fee plötzlich zu Hilfe. »Er ist zwar nicht blind wie ich, aber er sieht schlecht. Familienleiden. Leider ist er darüber hinaus auch so eitel, dass er die Brille gern weglässt. Nicht wahr, Madox?«


  Madox knurrte etwas, das weder Fee noch Leila verstehen konnten. »Ich frage den Wirt«, sagte er und ging mit der Karte davon. Dem Wirt erzählte er ebenfalls etwas von einer Brille, was dieser ohne Argwohn schluckte.


  Als Madox wiederkam, hatte er die richtige Antwort für Leila. Allerdings handelte es sich um kein Dessert, sondern ein Hauptgericht.


  »Danke«, sagte sie. »Das nehme ich bestimmt beim nächsten Mal.«


  »Okay. Guten Appetit«, wünschte Madox, bevor er schnell wieder in die Küche ging, um keine weiteren unangenehmen Fragen beantworten zu müssen.


  Leila begann zu essen und war froh, dass sie sich nicht mehr unterhalten musste und ihren Gedanken nachhängen konnte. Doch nach zwei Bissen vom Fisch, der wirklich hervorragend schmeckte, trat ein Mann mit längeren schwarzen Haaren zu ihnen an den Tisch.


  »Guten Tag, die Damen«, sagte er. »Ich bin João Ramon, der Bürgermeister dieses bezaubernden Ortes.« Er reichte Leila die Hand.


  Leila ergriff und schüttelte sie, wenn auch widerstrebend.


  »Ramon mag blonde Frauen«, sagte Fee trocken. »Vor ihm musst du dich in Acht nehmen. Er isst Haifischflossensuppe und verspricht viel, aber er hält nie etwas, wie es Politiker halt tun.«


  Ramon räusperte sich unangenehm berührt. »Das ist nicht wahr. Was kann ich dafür, dass die Straße zur Autobahn nicht gebaut werden konnte, weil der Staat kein Geld zur Verfügung stellt? Ich habe mich dafür eingesetzt, aber verloren. Es war Pech!«


  »Siehst du?«, sagte Fee schulterzuckend. »Nichts als leere Versprechen.«


  »Dafür habe ich es erreicht, dass dieser Ort endlich ans Internet angeschlossen wurde. Damit muss die Welt nicht mehr fern an uns vorüberziehen, sondern wir können leibhaftig daran teilnehmen. Rio Vermelho hat sogar eine eigene Facebook-Seite.«


  »Das nützt uns gar nichts, weil es den Anschluss nur in deinem Haus gibt, Ramon«, widersprach Fee.


  »Sie ist aufmüpfig«, knurrte Ramon unwillig. »Das hat sie von ihrem Vater, der musste auch immer das letzte Wort haben.«


  »Mein Vater hat nur die Wahrheit gesagt, das ist alles. Und das mache ich auch.«


  »Schon wieder Widerspruch.« Er wandte sich an Leila und lächelte wieder charmant. »Ich möchte Sie gern heute Abend zu einem Glas Wein einladen«, sagte er in fast fehlerfreiem Englisch. »Ich habe ein Jahr in New York gearbeitet und würde mich mit Ihnen gern über die Stadt unterhalten. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber dieses Jahr im Big Apple hat mich sehr beeindruckt.«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Fee. »Redet er Englisch, damit ich ihn nicht verstehe?«


  Leila lächelte. »Er möchte mich zu einem Glas Wein einladen.«


  »Oha«, sagte Fee. »Er will dich flachlegen. Sei auf der Hut, Leila.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Ramon ungehalten. »Ich will nur reden.«


  »Das sagen sie alle.«


  Leila überlegte einen Moment. Sie hatte kein Interesse, sich mit dem Mann näher zu befassen. Er war fast doppelt so alt wie sie und wirkte etwas schmierig. Auf der anderen Seite hatte sie bei dem Wort »Internet« aufgehorcht. Sie könnte bei ihm einen Blick in die Online-Ausgabe der New York Times werfen und sehen, was über sie geschrieben wurde. Aber wollte sie das wirklich wissen? Eigentlich nicht. Oder doch?


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich heute Abend Zeit habe«, erwiderte sie ausweichend. »Vielleicht passt es, aber möglicherweise auch nicht.«


  Ramon ließ geknickt den Kopf hängen. »Es wäre mir solch eine Freude, Sie in meinem Haus begrüßen zu dürfen, es ist das größte und schönste Haus im Ort. Sie haben es vielleicht schon bemerkt, es ist nicht zu übersehen. Bitte denken Sie noch einmal darüber nach und geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß.«


  »Ich werde es nicht vergessen und darüber nachdenken«, sagte Leila.


  »Wenn die Damen wollen, leiste ich Ihnen jetzt gern Gesellschaft. So hübsche Frauen sollten nicht allein speisen.« Er zog den Stuhl vom Tisch und setzte sich.


  »Bloß nicht!«, rief Fee entsetzt. »Er wird nur quatschen und uns pausenlos erzählen, wie toll er ist. Das kenne ich schon.«


  Leila wollte auch etwas Abweisendes sagen, als in diesem Augenblick ein kleiner, verschwitzter Junge ins Restaurant gerannt kam.


  »Senhora Horas kommt, Senhora Horas kommt!«, rief er atemlos.


  »Caralho«, murmelte Fee und schlang schnell den restlichen Reis in sich hinein.


  »Oho«, sagte Ramon leise und schmunzelte. »Dann gehe ich lieber und lasse die Damen allein.«


  »Wer ist Senhora Horas?«, fragte Leila ahnungslos.


  »Mama kommt?«, rief Madox entsetzt aus der Küche. »Heute? Bist du sicher?«


  »Sie ist gerade aus dem Bus gestiegen«, rief der Junge. »Sie wird in wenigen Minuten hier sein.«


  »Sag Jamiro, er soll sie aufhalten. Wir sind noch nicht soweit!«


  »Okay. Jamiro soll sie aufhalten«, wiederholte der Junge und rannte wieder hinaus in die Mittagshitze.


  »Mama?«, fragte Leila. »Eure Mutter?«


  »Ja, unsere Mutter«, bestätigte Fee und stand auf. »Ich muss nach Hause und alles in Ordnung bringen, wenn sie kommt. Sie ist in dieser Beziehung etwas schwierig. Madox!«, rief sie zur Küche. Madox eilte auf sie zu.


  »Kommst du klar? Ich muss noch etwas hier arbeiten«, sagte er. »Danach bin ich bei dir.«


  »Ich komme zurecht. Etwas putzen und aufräumen. Das Essen zubereiten, das schaffe ich locker.«


  Leila erhob sich ebenfalls. »Ich kann helfen.«


  »Das wäre nett«, sagte Madox. »Es ist sonst zu viel für Fee.«


  Fee schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts. Sie nahm ihren Stock und lief durch das Restaurant zur Tür. Leila legte das Geld für das Essen auf den Tisch, dann folgte sie ihr.


  


  Im Grunde war im Haus gar nicht so viel zu tun, und Fee kam wunderbar zurecht, ohne dass sie Leilas Hilfe benötigte. Sie fuhr mit dem Finger über die Regale, und wenn sie die Finger rieb und es sich kleine Röllchen bildeten, die sie fühlen konnte, wusste sie, dass sie Staubwischen musste. Glücklicherweise standen keine unnützen Dinge in den Regalen oder auf den Schränken, die sie hätte zur Seite räumen müssen. In einem befanden sich zwei Kerzenständer und eine Uhr. In einem anderen eine Schüssel mit selbstgebackenen Keksen. Mehr stand nicht herum. Fee wischte vorsichtig darum herum, dann kippte sie den kalten Kaffee weg.


  »Normalerweise würden wir ihn wieder aufwärmen«, sagte sie, »aber Mama mag es nicht.«


  »Eure Mutter scheint sehr streng zu sein.«


  »Nein, eigentlich nicht. Sie hat nur strenge Prinzipien. Sie glaubt zum Beispiel, dass eine Frau niemals allein ausgehen sollte, wenn sie nicht als Flittchen gelten will. Und dass sie immer frischen Kaffee servieren muss, wenn sie einen Mann für sich gewinnen will. Und dass die Küche das Aushängeschild eines Menschen ist. Ist sie schmutzig, sei auch die Seele des Menschen schmutzig. Und dann fängt sie an, uns zum Waschen zu bewegen und wir müssen hundert Rosenkränze beten. Es ist anstrengend.« Sie seufzte, als sie die Stühle um den Tisch stellte und darauf achtete, dass sie genau symmetrisch ausgerichtet waren.


  »Hundert Rosenkränze? Das klingt wirklich unangenehm.«


  »Mich hat sie schon mal zu fünfhundert verdonnert, weil ich ihr gesagt habe, dass es einem Mann egal ist, ob Staub unter dem Tisch ist, weil er sowieso nur daran denkt, was er auf dem Tisch alles anstellen kann. Du verstehst, was ich meine?«


  »Ja, ich verstehe. Woher kommt sie?«


  »Sie hat wieder geheiratet, nachdem unser Vater tödlich verunglückt ist. Sie lebt jetzt auf dem Land auf einem Bauernhof, etwa zwei Stunden mit dem Bus entfernt. Ihr Mann ist Bauer und pflanzt Süßkartoffeln an. Er sieht auch aus wie eine Süßkartoffel, sagt Madox.« Sie kicherte.


  Das Kichern verging ihr jedoch schnell, denn die Tür öffnete sich und eine Frau trat ein. Sie war wesentlich kleiner, als Leila sie sich vorgestellt hatte. Sie ging ihr nur bis zur Brust, dafür war sie so breit wie zwei Leilas.


  »Bom dia«, sagte sie. »Fee, meine liebe Tochter, wie geht es dir?« Sie stürmte sofort auf Fee zu und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann wandte sie sich um und sah Leila erstaunt an. »Ihr habt einen Gast?«


  »Ja, das ist Leila«, erwiderte Fee auf Spanisch. »Sie stammt aus New York und wollte eigentlich Großvater besuchen. Aber da er nicht mehr hier ist, bleibt sie ein paar Tage bei uns.«


  »Mein Schwiegervater ist eines Tages einfach verschwunden. Es heißt, er sei in Rio de Janeiro«, erklärte die Frau und musterte Leila dabei kritisch. »Er war immer ein bisschen kauzig.« Sie zuckte abschätzend mit den Schultern. »Ein Künstler.«


  »Ich habe ein paar Briefe, die ich ihm gerne geben würde«, erklärte Leila.


  »Dann müssen Sie nach Rio de Janeiro reisen und ihn suchen. Hier ist er nicht.«


  Sie wandte sich der Küche zu. Ihr Blick glitt über die sauberen Regale und den aufgeräumten Herd. Für einen Augenblick blieb er am Fensterbrett hängen, auf dem eine halbvertrocknete Grünpflanze stand. Unauffällig schlenderte Leila ein paar Schritte zur Seite, um ihr den Blick zu verstellen.


  »Wie gut kannten Sie Ihren Schwiegervater?«, fragte sie interessiert, um die Frau von der jämmerlichen Pflanze abzulenken, die Fee nicht bemerkt hatte.


  »Er lebte hier in diesem Haus mit uns. Ich kannte ihn gut. Er war schrullig, hat als junger Mann viel Musik gespielt, aber nie das große Geld damit gemacht. Er erzählte uns immer, er hätte viele Anfragen gehabt, sie aber immer ausgeschlagen. Er hat gerne angegeben. Hier hat er kaum Musik gemacht.« Sie trat zur Seite, um das Fensterbrett näher in Augenschein nehmen zu können, aber Leila stellte sich wieder davor.


  »Wissen Sie etwas von einer Frau namens Mathilda?« Leilas Kehle war bei der Nennung dieses Namens plötzlich wie zugeschnürt.


  »Mathilda? Nie gehört!« Sie gab es auf, das Fensterbrett sehen zu wollen, und wandte sich stattdessen Fee zu. »Du siehst zu dünn aus, Fee«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du isst zu wenig.«


  »Ich esse genügend, Mama. Soeben war ich im Restaurant und habe ein leckeres Reisgericht gegessen.«


  »Musstest du dafür Geld bezahlen?« Die Mutter kniff misstrauisch die Augenbrauen zusammen.


  »Ich habe bezahlt«, half Leila aus. »Sie war mein Gast.«


  Die Frau nickte zufrieden und setzte sich, um sich Luft zuzufächeln. »Was für eine Hitze draußen«, sagte sie.


  Leila konnte sehen, dass Fee aufatmete, offenbar hatte sie den ersten Test bestanden.


  »Möchtest du einen Kaffee, Mama?«, fragte sie.


  »Natürlich gern.«


  Während Fee sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte und Mutter und Tochter sich über das Leben auf dem Bauernhof unterhielten, verabschiedete sich Leila, um sich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Sie stand einen Moment unschlüssig in dem Raum herum, dann beschloss sie, das Angebot des Bürgermeisters anzunehmen. Sie wollte zu gern wissen, was in New York über sie gesprochen wurde. Es hatte keinen Sinn, den Kopf in den Sand zu stecken.


  Sie zog sich aus und ging in das winzige Bad nebenan. Dann stellte sie sich unter die kalte Dusche, um sich von der Hitze abzukühlen. Als sie aus der Dusche stieg, vernahm sie neben den beiden weiblichen eine männliche Stimme aus der Küche. Madox war nach Hause gekommen. Sie trocknete sich ab und stellte sich vor den Spiegel. Er war halbblind, an einigen Stellen gab es braune Streifen und graue Flecken.


  Leila betrachtete ihren schlanken Körper und ihre makellose Haut. Ihr sonst blasses Gesicht wies eine zarte Rötung auf. Die Sonne hatte bereits ihre Spuren hinterlassen. Ein paar Sommersprossen zeigten sich auf ihrer Nase.


  Etwas blendete sie plötzlich und sie blinzelte. Dabei fiel ihr Blick auf die zarten Fältchen an den Augenwinkeln. Noch waren sie kaum zu sehen, aber in ein paar Jahren würden sie sich tief in ihre Haut gegraben haben. Sie drehte sich zur Seite. Ihr Bauch war flach und ihr Po knackig. Ihre Hände schlank und rein wie bei einer Sechzehnjährigen. Nur an den Fingerkuppen der linken Hand besaß sie Hornhaut von den Saiten des Cellos. Leila war sechsundzwanzig Jahre alt, ihr Körper wunderschön und wohlgeformt. Warum fühlte sie sich dann in ihrem Inneren oft wie eine Hundertjährige, die auf den Tod wartete?


  Sie strich mit den Fingern über ihre makellose Haut, als sie erneut von einem Licht geblendet wurde. Sie sah sich um, ob Sonnenstrahlen durch das winzige Fenster unter der Decke auf den Spiegel fallen konnten, aber es lag im Schatten. Von dort konnte kein Licht kommen.


  Sie starrte in den beschädigten Spiegel und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Ihr wurde plötzlich kalt und sie fror. Kam das Blitzen aus dem Spiegel?


  Mit steifen Fingern hob sie den Spiegel ein Stück ab. Es war hell darunter, zu hell für eine unbeschädigte Wand. Sie sah, wie Licht durch ein Loch in der Wand in das Badezimmer fiel. Danach hörte sie ein Rascheln, ein Schatten huschte an der Wand vorüber.


  Sie nahm den Spiegel ab und bemerkte einen langen Riss in der Wand, der an einer Stelle eine Handbreit vergrößert worden war. Als sie hindurchsah, entdeckte sie einen Jungen, der hastig davonrannte und hinter einem Zaun verschwand.


  »Du feiger Spanner!«, rief sie dem Jungen hinterher. »Dir ziehe ich die Ohren lang!«


  Sie versuchte, ihren Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen, der zu rasen schien, und zog sich in ihr Zimmer zurück, wo sie sich rasch anziehen wollte. Sie kam jedoch nicht dazu, denn es klopfte an ihrer Tür.


  »Alles in Ordnung?«, rief Madox. »Wir haben deine Stimme gehört.«


  Hastig schlang sich Leila das Handtuch um ihren Körper und öffnete die Tür. Die Mutter schnappte nach Luft bei dem Anblick der halbnackten Frau, auch Madox schien sich sammeln zu müssen. Nur Fee blieb ruhig. »Was ist los? Ist sie nackt?«, fragte Fee provozierend.


  »Fast«, erwiderte die Mutter.


  »Da war ein Spanner hinter dem Spiegel. Die Wand ist kaputt«, sagte Leila aufgebracht.


  Madox antwortete nicht, sondern ging an Leila vorbei ins Bad, um sich den Schaden anzusehen. Hochrot im Gesicht kehrte er zurück. »Die Wand ist tatsächlich defekt«, sagte er. »Ich bringe das sofort in Ordnung.«


  »Haben Sie gesehen, wer der Spanner war?«, wollte seine Mutter von Leila wissen.


  »Er trug eine blaue, kurze Hose und ein grün-gelbes Hemd mit der Nummer zehn darauf. Neymar stand darunter, glaube ich.«


  »Dann war es Manuel«, knurrte Madox. »Diesen Nichtsnutz bringe ich um.«


  »Du wirst ihm kein Haar krümmen, Madox!«, rief Fee. »Er ist nur ein Teenager, er dreht gerade durch, weil er zum Mann wird. Willst du ihn deshalb bestrafen? Du weißt doch noch, wie das bei dir war, oder?«


  »Wieso verteidigst du ihn?«, fauchte Madox seine Schwester an. »Man könnte fast denken, dass diese Familie dir etwas bedeutet. Kommt es vielleicht daher, dass du mit Manuels Bruder Albert-Luis so gut befreundet bist?«


  »Es sind nette Männer, Madox«, sagte Fee etwas kleinlauter. »Sie sind gutmütig und fleißig.«


  »Sie haben deinen Vater auf dem Gewissen«, sagte die Mutter.


  »Das ist Quatsch«, erwiderte Fee. »Papa fuhr hinaus und kam nicht wieder. Der Vater von Albert-Luis und Manuel war bei ihm und hat überlebt, das ist alles.«


  »Er hätte euren Papa retten können.«


  »Hätte, hätte! Er hat es aber nicht getan, egal, warum nicht. Vielleicht ging es nicht, weil er selbst kurz vor dem Ertrinken war. Fakt ist, dass Albert-Luis nichts dafür kann. Er war ein kleines Kind, genau wie ich. Und Manuel war noch nicht einmal geboren.«


  Madox antwortete nicht, sondern lief den Flur entlang zur Küche und dann aus dem Haus hinaus.


  »Du darfst ihm nichts tun, Madox!«, rief Fee angstvoll hinterher. Ihre Mutter schüttelte den Kopf.


  »Es ist vielleicht egal, was in der Vergangenheit geschehen ist. Heute hat der Junge definitiv Unrecht getan, das musst du einsehen. Eine Strafe ist nur gerecht.«


  Fee wirkte geknickt und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Nun wird er die ganze Familie hassen«, murmelte sie unglücklich.


  »Ich ziehe mich an«, entschuldigte sich Leila.


  »Ja, das wäre angebracht«, meinte Fees Mutter tadelnd und warf einen weiteren missbilligenden Blick auf die halbnackte Amerikanerin.


  Leila schloss die Tür hinter sich und holte ein Kleid aus ihrem Koffer, das sie überzog. Sie kämmte sich die Haare und cremte ihre Haut ein. Dann verließ sie ihr Zimmer.


  »Möchtest du mit uns essen?«, fragte Fee leise, als Leila zu ihr trat. Sie wirkte immer noch unglücklich. Die Mutter war nicht zu sehen.


  »Nein, ich nehme die Einladung des Bürgermeisters an und gehe zu ihm.«


  »Bist du sicher? Er wird dich sicherlich verführen wollen.«


  »Er wird kein Glück haben«, erwiderte Leila. »Ich möchte nur ins Internet.«


  »Okay.«


  Leila fühlte sich unwohl in der Rolle der Frau, die in der Mitte des Familienzwists stand. »Fee, es tut mir leid, dass das passiert ist. Ich hatte keine Ahnung, dass es sich um den Bruder deines Freundes handelte.«


  »Ich weiß, du kannst nichts dafür«, erwiderte Fee kläglich. »Es ist nur so, dass Madox jetzt die ganze Familie hassen wird und Albert-Luis und ich gar keine Chance mehr haben, jemals zusammen sein zu dürfen. Und dass Albert-Luis mich ganz bestimmt nicht mehr lieben wird, wenn mein Bruder seinen Bruder kaltmacht.«


  »Madox wird ihn doch deswegen nicht wirklich töten, oder?«, fragte Leila entsetzt.


  »Ich hoffe nicht. Man kann so etwas auch friedlich regeln. Aber er kann Albert-Luis nicht leiden, und den Bruder erst recht nicht.«


  »Fee, es tut mir wirklich leid. Aber ich kann es nicht ändern.« Sie fühlte sich hilflos. »Ich gehe dann jetzt.«


  »Ja. Bis später. Und lass dich nicht auf die Avancen des Bürgermeisters ein.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  Sie ging zur Tür und wollte sie öffnen, als sie von außen aufgerissen wurde. Madox stürmte herein und lief an Leila vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und auf Fee zu. »Der Junge ist getürmt und Albert-Luis verrät nicht, wohin er gegangen ist. Solange die Sache nicht geklärt ist, triffst du dich nicht mit diesem Kerl«, donnerte er los.


  »Aber was hat Albert-Luis damit zu tun?«, rief Fee aufgebracht. »Er ist unschuldig.«


  »Er ist der Bruder und hat dem Bengel den ganzen Mist vermutlich erst beigebracht. Die sind doch alle gleich.«


  Leila wollte dem Disput nicht länger beiwohnen, sie hatte genügend eigene Probleme. Deshalb verließ sie das Haus und wanderte durch den Ort zum Haus des Bürgermeisters.



  


  VERGESSEN UND ERINNERUNG


  


  


  


  


  João Ramon lebte tatsächlich im schönsten Haus des Ortes. Es lag in einem schattigen Palmenhain in der Nähe des Strandes. Das Grundstück mit dem grünen Rasen war von einem eisernen Zaun umgeben, der Eindringlinge abhalten sollte. Als Leila durch das Tor trat, drängte sich ihr jedoch der Gedanke auf, ob der Zaun nicht vielleicht auch dafür gedacht wäre, jemanden in seinem Inneren am Fortgehen zu hindern.


  Ramon begrüßte den Gast überschwänglich und kramte sein bestes Englisch heraus, um Leila zu beeindrucken. Dann führte er sie in ein großes Wohnzimmer, in dem eine angenehme Kühle herrschte.


  »Was darf ich Ihnen servieren?«, fragte er höflich und nannte eine Reihe von Weinen, die er in seinem Keller lagerte. Leila entschied sich für einen chilenischen Weißwein. Dazu reichte eine junge, etwas unförmig aussehende Köchin Hühnchen mit Kokosreis und Maniok. Es schmeckte hervorragend, musste Leila zugeben. Was nicht ganz so ausgezeichnet war, war die Unterhaltung. Der Bürgermeister ließ es sich nicht nehmen, ein klassisches Konzert in den CD-Player zu legen. Eine Aufnahme einer Mozart-Sinfonie mit den New Yorker Philharmonikern aus dem New Yorker Lincoln Center. Leila fühlte sich äußerst unbehaglich und hatte das Gefühl, als würde beim Klang der Musik ihr Innerstes vibrieren. Wie ein Glas, das durch einen hohen Ton zu zerspringen drohte.


  »Sie hatten gesagt, es wäre möglich, das Internet hier zu nutzen«, fragte sie nach dem Essen, um sich von dem Klang abzulenken. »Dürfte ich ein paar Seiten aus der heimischen Zeitung lesen?«


  »Natürlich! Selbstverständlich!«, rief Ramon erfreut und holte einen Tablet-PC aus dem Schrank hervor, den er Leila reichte. »Den habe ich in São Paolo gekauft«, erklärte er stolz. »So etwas hat hier sonst niemand.«


  Leila nahm das Gerät in die Hand und suchte nach der entsprechenden Internetseite. Als sie sie gefunden hatte, blätterte sie fieberhaft nach dem Kulturteil und weiteren Artikeln über ihr Versagen. Aber sie konnte ihren Namen nicht finden. Eine Kritikerin berichtete über ein neues Broadway-Stück, das ihr gefallen hatte. Jemand verriss ein Popkonzert im Madison Square Garden. Eine Zuschauerin nörgelte über den fehlenden Service im Lincoln Center, eine Musik-Studentin berichtete über ihre Schwierigkeiten an der Juilliard. Dann noch ein paar Filmkritiken, das war alles. Leila atmete auf, doch dann sah sie auf das Datum. Die Zeitung war von heute. Was war gestern?


  Sie schlug die ältere Ausgabe auf und suchte erneut nach etwas Vernichtendem über sie, aber auch hier war nichts zu finden. Selbst die Ausgabe vom Tag zuvor erwähnte sie nicht. Die New Yorker Philharmoniker brachen zur Konzertreise nach Frankreich auf, ein russischer Dirigent würde in Kürze die Berliner Philharmoniker übernehmen, ein fünfzehnjähriger, japanischer Cellist versetzte die New Yorker Musikszene in Entzücken. Das war alles.


  Leila spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Kein Wort über sie, nicht eines. Selbst in dem Artikel über den jungen Cellisten fehlte ihr Name. Ein neues Wunderkind aus Japan tauchte auf, aber sie wurde nicht erwähnt. Nicht einmal in einem Nebensatz. Es war, als hätte die Musikwelt sie bereits vergessen.


  Entsetzt starrte sie auf den Bildschirm des Tablets. Das bedeutete zwar, dass ihr Vergehen genauso schnell in Vergessenheit geraten war. Aber es hieß auch, dass sie nicht einfach zurückkehren konnte. Die Szene war gnadenlos. Wenn man nicht ständig im Gespräch blieb und auf sich aufmerksam machte, war man weg vom Fenster. Hätte sie nach dem Skandal einfach die Zähne zusammenbeißen und weitermachen müssen? Zum Arzt gehen, wie es ihre Agentin empfohlen hatte, und eine Krankheit vorschützen, die ihr jeder verziehen hätte? Es wäre hart geworden, zumal sie immer noch keine Musik in ihrem Inneren hörte, aber sie wäre zumindest nicht vergessen worden.


  Sie bemerkte kaum, dass der Bildschirm langsam dunkler wurde und dann verblasste. In ihrem Kopf kreisten die Gedanken wie ein außer Kontrolle geratenes Karussell.


  Sie hätte ein bisschen auf Zeit spielen sollen, damit sie zurück zur Musik finden konnte. Oder damit die Musik Gelegenheit bekam, zu ihr zurückzukehren. Es hätte funktionieren können. Aber sie hatte es nicht getan. Hochmütig hatte sie ihre Agentin gefeuert und sich trotzig verkrochen. Nun war sie Vergangenheit. Eine winzige Sekunde in den langen Jahrhunderten der Musikgeschichte, an die sich niemand erinnern würde.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ramon. »Gute Nachrichten oder schlechte?«


  In diesem Fall waren gar keine Nachrichten schlechte Nachrichten. »Nichts Bedeutendes«, sagte sie und versuchte die Panik abzuschütteln, die sie beschlich. »Ich habe nichts gefunden.«


  »Gut, dann kann ich Ihnen jetzt noch etwas Wein einschenken.« Er goss Leilas Glas voll und setzte sich charmant lächelnd neben sie. Zumindest meinte er, das Lächeln sähe charmant aus, es wirkte aber eher gierig. »Was verschlägt eine so attraktive Frau wie Sie zu uns?«, fragte er.


  »Der Zufall, Senhor Ramon«, antwortete sie ausweichend. »Ich wollte eigentlich in Rio bleiben, aber dann bin ich hierhergekommen.«


  »Dann danke ich der Mutter Gottes für diese glückliche Fügung«, sagte er einen Hauch zu enthusiastisch und hob sein Glas. »Trinken wir auf den Zufall! Ich bin übrigens João, Sie können mich ruhig João nennen. Und Sie sind?«


  Leila zögerte. »Ich heiße Leila, aber ich glaube, ich muss jetzt langsam wieder gehen. Ich bin müde. Es ist der Jetlag.«


  »Jetlag?« Er runzelte misstrauisch die Stirn. »Es sind nur zwei Stunden Zeitunterschied zwischen New York und hier.«


  »Ich fühle mich nicht wohl«, sagte Leila und stand auf. »Entschuldigen Sie mich bitte. Vielen Dank für das Essen, es war wirklich gut. Und für die Möglichkeit, Ihr Internet nutzen zu dürfen.«


  »Sie haben noch gar nicht die Facebook-Seite von Rio Vermelho gesehen«, knurrte Ramon ungehalten.


  »Vielleicht ein anderes Mal.« Leila ging zur Tür. »Guten Abend.«


  »Guten Abend«, erwiderte der Mann schlecht gelaunt.


  Leila lief durch den Garten und dann durch das Tor in den Abend. Die Sonne war bereits untergegangen, es wurde langsam etwas kühler. Doch Leila spürte kaum etwas um sich herum. Ihre Gedanken kreisten wieder um die Artikel in der New York Times und das Fehlen ihres Namens. Sie ging zum Meer und schlenderte gedankenverloren durch den warmen Sand. Heute gab es kein Feuer am Strand. Am nördlichen Ende entdeckte sie dafür eine einsame Figur auf dem Felsen sitzend. Sie erkannte den sportlichen Körper sofort. Es war Madox. Sie überlegte, ob sie ihn sprechen oder lieber allein bleiben wollte, doch sie entschied sich, zu ihm zu gehen. Sie wollte die düsteren Gedanken abschütteln und außerdem wissen, was aus dem Spanner geworden war. Auf einmal kamen ihr die Probleme der Geschwister so angenehm einfach und vor allem lösbar vor. Im Gegensatz zu den ihrigen.


  »Hi«, sagte sie, als sie bei ihm angekommen war. »Hast du den Jungen erwischt?«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ja, habe ich. Er hat sogar zugegeben, dich beobachtet zu haben, und geschworen, es nie wieder zu tun. Es tut mir leid, ich hatte keine Ahnung, dass die Wand kaputt ist.«


  »Ich hoffe, der Junge wird seine Hormone bald in den Griff bekommen«, sagte sie und kletterte zu Madox hinauf auf den Felsen. Er rutschte etwas zur Seite, damit sie genügend Platz fand.


  »Das hoffe ich auch. Ansonsten ist die Familie ja sehr anständig, er ist einfach nur noch zu jung.«


  »Fee denkt, du hasst die Familie. Du solltest ihr sagen, dass du sie eigentlich okay findest.«


  »Nein, sie soll ruhig glauben, dass ich sie nicht mag. Ich weiß, dass sie heimlich in Albert-Luis verliebt ist, und er in sie. Sie soll bloß nicht denken, dass die Liebe in ihrer Situation so einfach ist. Ihr Leben wird dadurch nicht leichter, im Gegenteil. Sie ist besser dran, wenn sie sich nicht auf einen Mann einlässt, sondern bei mir bleibt.«


  Leila sah ihn überrascht an. »Du weißt davon? Sie hat eine Heidenangst, dass du es herausfinden könntest!«


  »Ich weiß, und das soll auch so bleiben.« Er grinste Leila an. Dann deutete er auf das Meer. »Menschliche Herzen sind so tief und unergründlich wie der Ozean. Man weiß nie, welche Monster darin lungern.«


  Leila schüttelte den Kopf. »Du solltest es ihr sagen. Sie vertraut dir.«


  »Nein«, erwiderte er scharf, wurde jedoch sofort wieder sanfter. »Wie war dein Essen mit Ramon? Ich hoffe, er hat dich nicht belästigt?«


  »Nein, hat er nicht. Ich bin rechtzeitig gegangen.« Sie lächelte.


  »Ich hatte gehofft, dass du es tun würdest. Ich vertraue dir auch.«


  Leila runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Nichts«, sagte er leichthin. Dann deutete er auf den Sternenhimmel, der sich über ihnen spannte. »Siehst du das Kreuz des Südens? Es heißt, dass es das Schwert eines Seefahrers sein soll. Oder die Erinnerung an das Leiden Christi. Es ziert die Nationalflagge Brasiliens. Für uns Fischer ist es einfach eine gute Orientierungshilfe.«


  Leila blickte nach oben und hielt den Atem an. Milliarden von winzigen Punkten sprenkelten den nachtblauen Himmel. Ein schmales Wolkenband verdeckte ein Stück im Süden, im Osten zogen die blinkenden Lichter eines Flugzeugs vorbei.


  »Wow, das ist atemberaubend. In New York kann man nicht einmal den Mond sehen, weil die Lichter der Stadt so hell sind«, sagte sie andächtig.


  »Hörst du das Flüstern der Sterne? Es ist wie ein zartes Knistern und meistens nur schwer zu verstehen, aber dabei sprechen die Sterne miteinander und tauschen sich aus.«


  Leila schmunzelte. »Worüber? Über die Aliens?«


  »Über die Welt, über die Unendlichkeit und die Seelen der Menschen, die an ihnen vorüberziehen. Es gibt genug zu plaudern.«


  »Ich höre nur das Meer rauschen«, sagte Leila trocken.


  Madox nickte. »Fee hat mir gesagt, dass du dessen Farben im Klang nicht sehen kannst. Sie war ganz entsetzt.«


  »Vielleicht bin ich farbentaub.« Sie hatte es als Witz gemeint, aber Madox lachte nicht.


  »Die Stadt hat dich ertauben lassen. Oder es war etwas anderes«, sagte er ernst.


  »Ich bin nicht taub«, widersprach sie. »Ich höre sehr gut. Auch die Grillen im Gras und das Plätschern der Brandung. Mein Gehör ist ausgezeichnet.«


  »Deine Ohren sind ausgezeichnet«, widersprach er. »Aber etwas anderes fehlt.«


  »Was soll das sein?« Sie klang spitz.


  »Ich habe keine Ahnung«, seufzte er. »Wenn ich so etwas wüsste, könnte ich nach Rio ziehen, eine Praxis aufmachen und fünfhundert Dollar die Stunde nehmen.«


  Leila lachte. »O ja, und eine Filiale in New York. Dort würde es sich noch viel mehr lohnen. Wir New Yorker sind verrückt nach Therapeuten, die unsere Stadt-Neurosen heilen.«


  »Wie ist New York?«, fragte er scheu. »In den Filmen sieht es monströs aus.«


  Leila holte ihr Handy aus der Handtasche. Sie hatte es zwar ausgeschaltet und nur für den Notfall dabei. Aber jetzt benötigte sie es. Sie tippte auf das Symbol mit dem Ordner für die Fotos und zeigte Madox ein paar Schnappschüsse von New York. »Der Central Park«, erklärte sie. »Er ist riesig und trotzdem im Sommer immer voll.« Auf den nächsten Bildern waren die Häuserschluchten von Midtown zu sehen, das Empire State Building, das Chrysler Building. Dann folgten Fotos vom neuen World Trade Center, von der Freiheitsstatue. Als danach Fotos von Sidney kamen, wollte sie den Ordner eigentlich schließen, doch Madox hinderte sie daran, so dass sie ihm auch Sidney erklärte, dann Moskau, München und Kapstadt. Er schien jedes Wort gierig aufzusaugen und konnte sich an den Bildern nicht sattsehen. Als Leila fertig war, lächelte er wehmütig.


  »Die Welt ist groß und wunderschön«, sagte er leise. »Es scheint viele interessante Orte zu geben.«


  »Ja, die gibt es. Aber hier ist es auch schön.«


  Er verzog den Mund. »Findest du?«


  »Hast du nicht selbst von dem Restaurant geschwärmt und vom Strand?«


  »Du hast gesagt, er sei schöner als der in Brooklyn.«


  »Das ist er auch, eindeutig.« Sie kramte in ihrem Handy nach einem Bild von Brooklyn und fand tatsächlich eines. Madox schien auch davon schwer beeindruckt zu sein. »Der Strand ist breit und lang.«


  »Und kahl. Keine Palmen.«


  »Magst du Palmen?«


  »Ja.«


  »Ich auch.«


  Leila spürte, dass er beim Aufstützen auf dem Felsen ihre Hand berührte. Es schien ein Versehen zu sein, aber er nahm seine Finger nicht weg. Sie ließ sie ebenfalls liegen.


  »Warum bist du zu Ramon gegangen?«, fragte er plötzlich. »Reichen wir dir nicht?«


  »Es hatte nichts mit euch zu tun!«, widersprach sie. »Ich wollte ... um ehrlich zu sein, ich wollte ins Internet und etwas nachschauen.«


  »Etwas, was damit zu tun hat, dass du hier bist?«


  »Ja. Es ist eine unangenehme Geschichte.«


  Madox antwortete nicht. Leila kämpfte mit sich. Schließlich gab sie sich einen Ruck und erzählte ihm von dem Abend in New York, an dem die Musik sie verließ und sie aus dem Saal rannte, von den schrecklichen Kritiken, ihren besorgten Eltern und ihrer Dummheit, trotzig zu verreisen.


  »Und warum bist du ausgerechnet zu uns gekommen?«, fragte er. »Nur wegen der Briefe?«


  Leila schwieg. Warum war sie wirklich gekommen?


  »Deine Lehrerin hat dir etwas hinterlassen«, sagte er leise. »Nicht nur die Briefe.«


  »Was noch?«


  »Den Gedanken an den Tod. Er kam bei ihr unerwartet und zu früh und du denkst darüber nach, ob dir dasselbe Schicksal droht.«


  »Mein Vater wurde schon mit vierzig todkrank«, erwiderte sie noch leiser. »Er hat drei Schichten gearbeitet, um das Geld für meine Musikstunden zu verdienen. Dabei hat er seine Gesundheit für mich geopfert.«


  »Quälen dich deswegen Schuldgefühle?«


  Leila dachte lange nach, bevor sie nickte. »Vielleicht«, flüsterte sie. »Ich habe früher immer besonders eifrig gelernt und geprobt, damit er nicht umsonst für mich krank geworden ist. Und jetzt habe ich ihn bitter enttäuscht, weil ich in einer Nacht alles aufs Spiel gesetzt habe.« Sie spürte, wie Tränen in ihren Augen aufstiegen. »Ich habe versagt und es war alles umsonst, was er für mich getan hat.«


  »Vielleicht ist die Musik in dir verschwunden, weil es zu viel für dich war. Angst, Druck und Verzweiflung, weil du geliebte Menschen an Krankheit und Tod verloren hast. Nicht nur deinen Vater, sondern auch deine Lehrerin.«


  Leila wischte sich die Tränen weg. Hatte Madox Recht? Nach dem Tod von Mathilda hatte sie nicht geweint, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, ein Stück einzustudieren, das sie zu ihrer Beerdigung spielen wollte. Und danach hatte sie versucht, sich klarzumachen, dass es unbedingt weitergehen musste, dass sie nicht stehenbleiben durfte auf der Karriereleiter, um ihren Vater nicht zu enttäuschen und das Andenken an ihre Lehrerin hochzuhalten. Sie hatte versucht, eine neue Professorin zu finden, aber erfolglos. Und schon seit Jahren hatte sie sich Freizeit versagt, einen liebevollen Mann und eine Freundin, mit der sie sich austauschen konnte. Sie hatte nur für die Musik gelebt und für das, was sie für sie darstellte. Dabei bedeutete sie eigentlich nur Schuld und Verlust. Und tief in Leilas Innerem steckte die Angst, dass sie ihr Leben verpasste und früh sterben würde wie Mathilda, einsam vor dem Kleiderschrank, ohne je richtig gelebt zu haben.


  Kein Wunder, dass sie keine Musik mehr hörte. Sie hatte begonnen, sie zu hassen.


  »Du bist wirklich fünfhundert Dollar wert«, sagte sie wehmütig lächelnd und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  »Dann nimm mich mit nach New York«, erwiderte er scherzhaft.


  »Du würdest dort nicht glücklich werden, glaub mir.«


  Er nickte. »Damit hast du Recht. Die Stadt ist nichts für mich, viel zu laut und zu viele Steine und Beton. Ich mag das Meer und den Himmel und das Wispern der Sterne.« Er sah sie an. »Du musst loslassen, Leila. Die Angst loslassen und dein Herz öffnen, dann hörst du auch die Farben und die Musik wieder und kannst zurückkehren.«


  Leila nickte zögerlich. »Das mit dem Herzen hat meine Lehrerin auch immer gesagt. Vielleicht stimmt es ja.«


  »Nicht nur vielleicht«, schmunzelte er.


  Sie starrte auf das Meer, das immer noch farblos rauschte. Wollte sie denn in diese Musikwelt zurückkehren? Wollte sie weiter kämpfen und jeden Tag aufs Neue beweisen, dass sie es wert war, nicht vergessen zu werden? Die Musik war ihr Leben gewesen, sie liebte das virtuose Spiel ihrer Finger, wenn sie schwarze, hingeschriebene Noten in fantastische Melodien und Klänge verwandelte. Aber das Geschäft war hart. Sie hatte sich zu viel versagen müssen, um so weit zu kommen. Sollte das bis zum Ende ihres Lebens so weitergehen?


  Sie schloss die Augen und spürte auf einmal ein unangenehmes Grauen, das bei diesem Gedanken in ihr aufstieg. Doch sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn auf einmal fühlte sie die Hand von Madox auf ihrer Wange, und dann seine Lippen auf ihrem Mund. Er küsste sie.



  


  DAS ENDE DES TRAUMES


  


  


  


  


  Mariana erwachte mit einem unguten Gefühl in der Magengegend. Und als sie sich an den Ausgang des vergangenen Abends erinnerte, wusste sie auch, warum. Filiberto hatte sie belogen und ihr vorgemacht, sie heiraten zu wollen. Dabei hatte er niemals die Absicht gehabt, es wirklich zu tun. Wieso war sie so dumm gewesen?


  Ächzend stand sie auf und schleppte sich durch ihr kleines Apartment in das winzige Badezimmer ohne Fenster. Es war nur ein Raum mit einem Klo und einem Waschbecken darin. Eine Dusche gab es nur am Ende des Ganges im Treppenhaus. Aber das Apartment war immer noch besser als die klapprige Wellblechhütte in der Favela, aus der sie stammte.


  Sie wusch sich das Gesicht und putzte die Zähne, danach fühlte sie sich schon etwas besser. Sie würde nicht aufgeben! Niemals! Wie oft hatte Mariana schon die Kraft verlassen, doch sie hatte weitergekämpft. Sie war schon so weit gekommen, sie wäre verrückt, wenn sie jetzt niedergeschlagen kapitulieren würde! Sehnsüchtig schielte sie zu dem roten Kleid, das über der Stuhllehne hing. Sie würde es wieder tragen und sich einen neuen Freund suchen. Einen, der nicht verheiratet war.


  Zügig zog sie sich an und betrachtete sich in dem alten Spiegel, der im Schlafzimmer auf dem Boden stand und reich verziert war. Sie hatte ihn im Abfall in den reichen Vierteln der Stadt gefunden und nach Hause getragen. Um genau zu sein, war es Leandro gewesen, der den Spiegel geschleppt hatte. Sie bürstete ihr volles, schwarzes Haar und legte den teuren Lippenstift auf. Dann warf sie sich eine Kusshand zu und lächelte sich an. Das Lächeln half ihr, sich in ihrer Haut wohlzufühlen. Sie war hübsch und klug, sie würde es auf jeden Fall schaffen, glücklich zu werden und ein zufriedenes Leben an der Seite eines wohlhabenden Mannes zu führen.


  Dann verließ sie das Haus. Aber bevor sie zum Flughafen aufbrach, wollte sie noch etwas anderes erledigen.


  


  Mariana bereute ihre Entscheidung, an diesem Morgen ihre Schwester zu besuchen, in dem Moment, in dem sie das Elendsviertel betrat. Die Frauen warfen ihr giftige Blicke zu und riefen Worte wie »Schlampe« und »Hure«. Einige warfen ihr an den Kopf, dass sie sich verziehen solle, weil sie glaube, etwas Besseres zu sein. Mariana ließ die Gemeinheiten an sich abprallen. Sie war tatsächlich etwas Besseres geworden. Sie gehörte hier nicht mehr her, sie hatte sich herausgearbeitet. Und dennoch hinterließen die Beleidigungen schmerzhafte Stiche in ihrem Herzen.


  Ihre Schwester lebte in einer Hütte in der Nähe einer Hochspannungsleitung. Sie hatte vier Kinder, alles Jungs, die auf der Straße spielten. Als sie Mariana entdeckte, juchzte sie laut auf vor Freude.


  »Mariana, du bist wieder zu uns gekommen«, rief sie und eilte ihr sofort entgegen. »Dich erkennt man sofort, in diesem ... wow, was hast du für ein schickes Kleid an?!« Bewundernd betrachtete sie das neue Kleidungsstück, dann umarmte sie die Schwester.


  »Ich hatte Glück und bin einer reichen Kundin begegnet«, erwiderte Mariana und betrachtete ihrerseits die Schwester. »Sie stammte aus New York und war noch unglücklicher als ich. Aber du siehst dünn aus, Yana«, sagte sie besorgt. »Du musst mehr essen.«


  Yana seufzte. »Das sagst du so einfach, aber erst müssen die Mäuler von vier hungrigen Jungs und einem nimmersatten Mann gestopft werden.«


  »Wo ist Jorge?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwo mit seinen Freunden. Ich will es nicht wissen, was er treibt, also frage ich ihn auch nicht. Hauptsache er kommt immer wieder zu mir nach Hause zurück, und manchmal hat er sogar Geld dabei.«


  Mariana nickte und öffnete ihre Handtasche. Sie gab der Schwester so viel Geld, wie sie entbehren konnte. Es war nicht viel, aber Yana lächelte glücklich.


  »Danke, Mariana, vielen Dank. Damit kann ich für die Jungs neue Hosen kaufen.«


  »Und iss selbst wieder richtig«, mahnte Mariana.


  Yana nickte. »Ja, das mach ich. Aber warum bist du unglücklich? Du kannst so froh sein, dass du aus dem Elend hier raus bist.«


  »Das ist wahr, aber auch bei mir läuft es nicht so, wie ich es gerne hätte. Mit meinem Freund ist es aus.« Sie seufzte.


  »Der Verheiratete oder Leandro?«


  »Der Verheiratete, natürlich. Mit Leandro bin ich nur befreundet, mehr läuft nicht.«


  »Warum nicht? Ich dachte, er mag dich?«


  »Ja, das tut er auch. Aber er ist nicht der Mann, den ich suche. Er ist ein Taschendieb und hat keine Zukunft.«


  Yana zuckte mit den Schultern. »Schade. Auch wenn er nicht reicht ist, würde er dich vielleicht glücklich machen. Manchmal ist Liebe wichtiger als Geld.«


  Mariana schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Liebe kauft dir kein Brot und keine Windeln für die Kinder. Sie bezahlt auch nicht das Schulgeld oder die Zahnspange. Liebe taugt nichts.«


  »Aber wenn du dich auf jemanden verlassen kannst und er immer wieder zu dir zurückkehrt und sein Bestes versucht, bringt sie dir doch sehr viel.«


  Mariana winkte ab. »Das ist ein schöner Traum, aber nichts für mich.«


  »Na gut, du wirst schon wissen, was du tust.«


  Mariana nickte, dann drückte sie die Schwester noch einmal an sich. »Ich kann nicht länger bleiben«, sagte sie, bevor sie sich von Yana löste. »Ich muss zur Arbeit. Ich brauche Geld, um mich in den richtigen Gegenden aufhalten zu können und einen wohlhabenden Mann zu finden.«


  »Bist du immer noch am Flughafen?«


  »Ja, wie du an dem Kleid siehst, lohnt es sich«, lächelte sie. »Aber am Mittag werde ich eine Pause einlegen. Dann möchte ich in die Restaurants im Büroviertel der Avenida Rio Branco gehen. Wenn die Männer des Finanzviertels dort Mittagspause machen, werde ich da sein und mit ihnen flirten. Dort werde ich mit Sicherheit einen Mann für mich auftreiben.«


  »Viel Glück«, sagte Yana.


  »Danke, dir auch.« Mariana gab der Schwester einen Kuss auf die Wange, dann wandte sie sich ab und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie ignorierte die Rufe der Frauen und das höhnische Pfeifen der alten Männer. Ein paar Teenager riefen ihr etwas Obszönes hinterher, auch das versuchte sie zu überhören. Dann lief sie zurück in die besseren Straßen der Stadt und war froh, das Elendsviertel hinter sich gelassen zu haben.


  Am Flughafen herrschte viel Verkehr, mehrere Flugzeuge aus Europa und Amerika waren angekommen. In dem bunten Sprachengewirr schnappte sie immer wieder ein paar Worte auf, die sie verstand: Merci, Guten Tag, Comprende, Good bye. Aufmerksam sah sie sich die Ankömmlinge an, bis sie zwei junge Männer entdeckte, die unschlüssig auf eine Karte starrten.


  »Hi, kann ich euch helfen?«, sagte sie auf Englisch.


  »O ja, gern, wir wollen ins Hotel Casa da Copacabana, aber wissen nicht, wo es genau liegt, der Strand ist so lang.«


  Sie deutete auf eine Straße im Stadtinneren. »Das Hotel liegt nicht am Strand, sondern in einer befahrenen Straße mitten in der City. Wenn ihr wollt, bringe ich euch dahin.«


  Die jungen Männer wechselten einen fragenden Blick. Der eine zuckte mit den Schultern, was wohl bedeuten sollte, dass es ihm recht wäre. Der andere nickte daraufhin.


  »Okay. Was kostet das?«


  »Nicht viel, es kommt darauf an, was ihr wollt. Wenn ich euch nur den Weg zeige, fünf Dollar. Wenn ich eine Stadtführung mit euch machen soll, zwanzig Dollar.«


  »Eine Stadtführung mit dir?«, der eine der jungen Männer grinste. »Das wäre mir zwanzig Dollar wert.«


  »Mir auch«, sagte der zweite.


  »Dann fahren wir!«, zwitscherte Mariana. Sie war immer froh, wenn sie Männer erwischte, mit denen sie etwas flirten konnte. Die waren meistens großzügiger in der Bezahlung. Sie ging mit den beiden jungen Männern, die schwer an ihren Rucksäcken zu schleppen hatten, hinaus zum Taxistand und nahm das erste Taxi in Beschlag. Dann fuhr sie mit den Touristen in die Innenstadt, wobei sie ihnen das Interessanteste über Rio erzählte. Die beiden hörten auch aufmerksam zu und stellten zwischendurch interessierte Fragen. Der Taxifahrer fuhr einen kleinen Umweg, um ihnen den Strand zu zeigen, zu dem Mariana auch eine Menge erzählen konnte. Dann hielt der Wagen vor dem Hotel an.


  »Ich kann euch noch mehr zeigen«, bot Mariana an, als die beiden jungen Männer ausstiegen. Sie tauschten wieder diese Blicke, dann nickten sie.


  »Zeigst du uns den Zuckerhut? Oder die Christusstatue? Oder lieber ein paar Plätze, an denen man abhängen kann!« Die Augen des jungen Mannes, dessen Name Chris war, leuchteten begeistert. »Karneval in Rio, wo bekommt man das zu sehen?«


  »Es ist noch keine Karnevalszeit, aber es finden immer irgendwelche Straßenumzüge oder Partys statt. Heute Abend ist ein Stadtfest in Ipanema. Jetzt würde ich eine Strandbar vorschlagen, in der ihr abhängen könnt.«


  »Du kommst mit«, sagte Chris.


  »Wir laden dich ein«, ergänzte Elliot, der etwas Ruhigere der beiden.


  Mariana lächelte fein. »Werdet ihr keinen Ärger mit euren Freundinnen oder Ehefrauen bekommen, wenn ihr mit mir zusammen seid?«


  »Ich bin geschieden«, meinte Chris.


  »Und ich bin Single aus Überzeugung«, sagte Elliot.


  Mariana strahlte. »Gut, dann gehen wir.«


  Nachdem die beiden eingecheckt und ihr Gepäck im Zimmer untergebracht hatten, führte Mariana die Männer in eine Bar direkt an der Copacabana. Die Terrasse, aber auch der kleine Innenraum waren überfüllt. Die Touristen, die sich trotz der Hitze nicht davon abhalten ließen, die klimatisierten Räume zu verlassen und an den Strand zu gehen, tranken hier einen kühlen Fruchtcocktail – vorzugsweise ohne Alkohol. Wer sich doch Rum oder Cachaça in seinen Drink geben ließ, war schon nach wenigen Schlucken betrunken.


  »Wow, ist das cool«, meinte Elliot, während er sich umsah. »Hier könnte ich es aushalten.«


  »Die Bar ist sehr beliebt«, erklärte Mariana und sah auf die Uhr. Bald war Mittagszeit. Da wollte sie eigentlich in den Restaurants mit den Büroarbeitern sitzen. Aber sie konnte die beiden Kunden schlecht sitzenlassen. Sie schuldeten ihr bereits zwanzig Dollar.


  »Was trinkst du?«, fragte Chris.


  »Einen Mango-Ananas-Cocktail«, erwiderte Mariana.


  Die beiden Männer bestellten das Gewünschte für sie, außerdem je einen Caipirinha für sich selbst, obwohl Mariana ihnen davon abriet. Sie bestanden jedoch darauf. Dann stießen sie auf ihren Urlaub in Brasilien an.


  »Auf unsere hübsche Stadtführerin«, sagte Chris und trank einen durstigen Schluck von seinem Drink.


  »Und auf das, was sie uns noch zeigen wird«, stimmte Elliot zu.


  Mariana lächelte und genoss ihren Cocktail, dann sah sie zu, wie sich das Verhalten der beiden jungen Männer nach einem Schluck Alkohol bereits veränderte. Chris begann zu lächeln, Elliot rutschte näher an Mariana heran.


  »Wie kommt es, dass eine hübsche Frau wie du solchen Männern wie uns die Stadt zeigt?«, fragte er.


  »Von irgendetwas muss ich doch leben!«, sagte sie und zog einen Schmollmund, wie sie es im Fernsehen gesehen hatte. Sie wusste, dass das bei Männern immer sehr gut ankam. Zumindest Filiberto hatte es verrückt gemacht. Auch Elliot schien es anzusprechen, denn er zog sehnsüchtig eine Augenbraue nach oben.


  »Du machst uns den Urlaub wirklich schmackhaft«, sagte er.


  »Ja, sehr schmackhaft«, fügte Chris hinzu. »Mir schmeckt es schon, wenn ich dich in diesem Kleid sehe.«


  Mariana lächelte. »Ich gehöre aber gar nicht zu dem Menü dazu, das ihr gebucht habt«, sagte sie leichthin. »Tut mir leid.«


  »Und wenn wir dich dazubuchen möchten?« Elliot ließ nicht locker.


  »Mich könntet ihr nicht bezahlen«, schmunzelte sie. »Das würde euer Budget übersteigen.«


  »Wie wäre es mit hundert Dollar?« Elliot öffnete sein Portemonnaie und holte einen Hundert-Dollar-Schein heraus. »Hundert Dollar für etwas Spaß mit dir? Das ist ein fairer Preis.«


  Mariana runzelte die Stirn. »Das reicht nicht.«


  »Und wenn ich noch hundert drauflege?«, fragte Chris und zeigte ihr ebenfalls diese Summe.


  Mariana überlegte fieberhaft. Sie hatte es bisher immer vermieden, ihren Körper für Geld an Fremde zu verkaufen. Sie hatte mit Filiberto geschlafen, weil sie sich von ihm eine Zukunft erhofft hatte, aber das war etwas anderes gewesen. Sie hatte sich eingebildet, ihn wirklich zu mögen. Das hier waren Fremde, die sie nie wiedersehen würde. Und die ihr Geld geben würden, wenn sie mit ihnen schlief. Aber es wären zweihundert Dollar! Dafür könnte sie eine Weile gut leben: sich neue Unterwäsche leisten, ihrer Schwester etwas zu essen kaufen und in den Restaurants mit den besserverdienenden Büroangestellten essen gehen, wo sie gesehen wurde und sich einen neuen Freund suchen konnte. Das Geld wäre ihre Eintrittskarte ins Glück.


  »Okay«, nickte sie. »Dafür könnt ihr einen kleinen Happen von mir naschen.«


  »Yeah«, grinste Elliot und trank seinen Caipirinha in einem Zug aus. »Von mir aus sofort.«


  Chris nickte und leerte sein Glas ebenfalls. »Dann gehen wir zurück ins Hotel. Du findest sicher den Weg, Mariana.«


  Mariana führte die beiden durch die heißen Straßen in das Hotel zurück und ging mit ihnen auf ihr Zimmer. Sie versuchte, die Gedanken auszuschalten und nur an das Geld zu denken, das sie erhalten würde.


  »Gibt es hier eine Minibar?«, wollte Chris wissen, sobald sie in dem kühlen Raum angekommen waren, und untersuchte den Schrank nach alkoholischen Getränken. Er wurde jedoch enttäuscht. Elliot ging in der Zwischenzeit auf Mariana zu und zog sie von hinten an sich.


  »Du bist echt eine scharfe Braut. Wahnsinnig heiß.« Er küsste ihren Hals. Mariana spürte seine Erektion, die er in ihren unteren Rücken drückte.


  »Wollt ihr hier beide ...?«, fragte sie unschlüssig.


  »Ja, wir beide«, erwiderte Elliot. »Oder nicht, Chris?«


  Chris zögerte. »Ich weiß nicht so recht. Ich kann auch draußen warten.«


  »Nein, komm, mach mit. Wir sind zusammen im Urlaub. Als alte Kumpels müssen wir uns nicht voreinander schämen.«


  Mariana schluckte, doch dann nickte sie. »Okay.«


  Elliot umfasste ihre linke Brust, während seine Küsse zu Marianas Schulter wanderten. Sie schloss die Augen und versuchte, die Zärtlichkeiten zu genießen.


  »Komm her, wir machen ein Sandwich«, forderte Elliot seinen Freund auf. Chris trat zu ihnen und stellte sich vor Mariana, um sie zu küssen. Sie ließ es geschehen. Er schmeckte leicht nach Zitrone und Zucker. Sie spürte, wie Elliot ihren Rock hochhob. Er umfasste ihren Po, seine Hand fuhr gierig zwischen ihre Beine. Chris ließ sich aufs Bett gleiten und öffnete seine Hose.


  »Beug dich nach vorn«, murmelte Elliot.


  Sie gehorchte und beugte sich über den liegenden Chris, um seine Männlichkeit mit ihren Lippen zu umfassen. Er stöhnte und griff in ihr Haar, um ihr seinen Rhythmus zeigen zu können.


  Mariana spürte, wie Elliot von hinten in sie eindrang. Er umfasste ihr Becken und zog es an sich. Mariana schloss die Augen und gab sich Mühe, sich der Situation hinzugeben und den Sex zu genießen, aber es war unmöglich. Chris‘ Hände zogen an ihren Haaren, so dass es schmerzte. Er drückte sie zu sich herab, bis sie keine Luft bekam. Elliot stieß so kräftig zu, dass sie jedes Mal einen schmerzhaften Stich in ihrem Unterleib verspürte. Sein Fleisch klatschte laut, wenn er in immer schneller werdendem Rhythmus auf ihr Gesäß traf. Er wurde immer derber und härter, bis er sich in einem lautstarken Höhepunkt in ihr ergoss. Als Chris kurz danach kam, verspürte Mariana so große Erleichterung, dass sie am liebsten geweint hätte. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie drehte sich aufs Bett und versuchte, sich nicht auf ihre schmerzende Scham zu setzen. Dann wischte sie sich den Mund sauber.


  »He, Jungs, das war ein Spaß! Ein teurer Spaß. Ich hoffe, ihr habt euer Geld dabei.«


  Elliot ließ sich neben sie auf die Matratze fallen. »Das war nur der Anfang des Spaßes, Mariana. Wir sind noch nicht fertig, oder, Chris?«


  »Nein, noch nicht. Wir müssen noch tauschen.«


  »Genau, Männertausch. Gib uns eine Pause, dann geht der Spaß weiter.«


  Mariana schloss entsetzt die Augen, aber sie protestierte nicht.


  


  Drei Stunden später verließ Mariana das Hotelzimmer. Sie fühlte sich hundeelend. Ihre Lippen und ihr Rachen schmerzten, ihr Unterleib brannte, auch ihr After und ihre Brüste taten weh. Sie schritt den Gang entlang und versuchte an das Geld in ihrer Handtasche zu denken, das sie endlich tatsächlich erhalten hatte. Und sie gab sich größte Mühe, die Tränen zu unterdrücken, die in ihr aufsteigen wollten. Doch sie konnte sie nicht zurückhalten. Im Treppenhaus des einfachen Hotels lehnte sie sich an die Wand und begann zu weinen. Selbst das tat weh. Ihr Schluchzen klang wie der Schluckauf eines Kindes, während sie an der Wand herunterrutschte und weinend auf der Treppe sitzenblieb. Ein Gast ging an ihr vorüber, sagte jedoch nichts. Eine Putzfrau kam und fuhr sie an, gefälligst woanders hinzugehen. Da stand sie auf und lief hinaus in den Nachmittag. Sie lief durch die Straßen und versuchte, ihre Schmerzen und dieses elende Gefühl in ihrem Herzen vor den Menschen, die ihr in den Straßen begegneten, zu verbergen. An der Ecke kaufte sie sich für fünf Dollar eine Sonnenbrille, um ihre verweinten Augen zu verstecken.


  Schließlich stand sie auf dem Praça dos Cariocas, auf dem sich Leandro immer aufhielt. Sie entdeckte sofort seine magere Gestalt. Er saß auf der Lehne einer Bank und beobachtete die Passanten. Wenn er jemanden ausmachte, der seine Tasche zu unvorsichtig hielt, oder dessen Geldbörse aufreizend deutlich in der Hosentasche steckte, stand er auf und folgte ihm, bis sich eine Möglichkeit im Gedränge ergab, zuzuschlagen. Doch momentan beobachtete er nur.


  »Hi«, sagte Mariana leise, als sie zu ihm trat.


  Er merkte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. »Was ist passiert?«


  »Nichts«, erwiderte sie schnell. »Ich habe gearbeitet, das ist alles.«


  »Und warum weinst du dann?« Er nahm ihr die Sonnenbrille ab. »Denkst du, du kannst das vor mir verstecken? Das höre ich an deiner Stimme.«


  Sie versuchte ein Lächeln. Sie merkte, dass es schief saß, aber zu mehr war sie gerade nicht in der Lage. »Es ist schon vorbei.« Tatsächlich fühlte sie sich in Leandros Gegenwart besser. Er war ihr so vertraut und so ähnlich. Sie beide hatten es geschafft, aus dem größten Elend herauszukommen. Leandro stammte aus einer Favela in São Paulo, wo ihn seine Großmutter aufgezogen hatte, bis er zwölf war. Sein Vater war bei einem Bandenkrieg getötet worden, seine Mutter an Lungenentzündung gestorben. Dann war er nach Rio gekommen, weil er dachte, dort wäre es einfacher, zu überleben. Es war nicht einfacher, nur etwas anders. Es gab mehr Touristen als in São Paulo, und die waren samt ihren Geldbörsen seitdem Leandros Haupteinnahmequelle.


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ganz sicher. Es war ein harter Tag. Es wird mich nicht umbringen.«


  Er sah sie mit solch einem sorgenvollen Blick an, dass sie erneut lächeln musste, dieses Mal von Herzen. »Wirklich«, lachte sie. »Du musst keine Angst um mich haben.«


  Er stand auf und nahm sie bei der Hand. »Dann hast du doch bestimmt nichts dagegen, mit mir zum Straßenfest in Ipanema zu gehen. Ich will dort arbeiten, es lohnt sich sicherlich. Aber für dich würde ich erst einmal auf den Verdienst verzichten, um etwas Freude zu erleben.«


  Sie nickte. Sie konnte etwas Spaß – wirklichen Spaß – mit Leandro gut gebrauchen. »Ja, lass uns gehen. Aber solange ich dabei bin, arbeitest du nicht. Ich gebe dir einen Drink aus.«


  »Von deinem hart erarbeiteten Geld? Bist du sicher?«


  »Ja, ganz sicher. Es soll mir wenigstens ein kleines bisschen Vergnügen bringen. Wenn schon die Beschaffung schrecklich war.« Er sah sie wieder mit diesem sorgenvollen Blick an, so dass sie schnell abwinkte. »Immerhin habe ich etwas dabei gelernt. Dass ich zu der Welt dieser Menschen auch nicht gehöre. Sie haben mich behandelt wie eine billige Hure, und ich habe es zugelassen. In die Favela passe ich nicht mehr, aber in die Welt dieser Menschen, die sich nehmen, was sie wollen, auch nicht. Wohin gehöre ich, Leandro? Weißt du das?«


  Er hielt ihre Hand fest und zog sie kaum merklich an sich heran. Sein Herz klopfte schneller. »Du könntest zu mir gehören und wir könnten es zusammen herausfinden.«


  »Du bist ein Taschendieb. Du kannst mir nicht geben, was ich brauche.«


  »Ich könnte mich ändern, so wie du dich geändert hast.«


  »Das würdest du tun?«


  »Ja.« Er zog sie noch näher an sich heran. »Für dich würde ich alles tun, Mariana. Ich liebe dich.« Er flüsterte die letzten Worte nur, weil er Angst hatte, dass sie ihn verstoßen würde, wenn er aussprach, was er schon so lange fühlte. Aber sie lächelte nur.


  »Ich mag dich auch, Leandro, aber ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre, wenn wir zusammenkämen. Gar keine gute.«


  »Lass es uns wenigstens versuchen! Du könntest glücklicher werden, als du es dir jetzt vorstellen kannst. Ich würde dir die Sterne vom Himmel holen.«


  »Ich will aber keine Sterne, ich will nur etwas Wohlstand.«


  Er seufzte. »Dann komm jetzt wenigstens mit zum Fest, damit ich etwas Wohlstand verdienen kann.«


  »Du stiehlst nicht, solange ich dabei bin!«, forderte sie abermals.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


  Sie liefen durch die engen Straßen des Viertels und überquerten mehrere großspurige Alleen, bis sie in Ipanema ankamen. Das Straßenfest zog sich durch das halbe Viertel. An jeder Ecke standen Bands und spielten Musik, Händler hielten Waren feil, Schauspieler stellten in Masken pantomimisch Szenen dar, überall waren Stände aufgebaut.


  »Was willst du haben, Leandro?«, fragte Mariana, sobald sie sich unter die Passanten und Schaulustigen gemischt hatten. »Du kannst dir etwas wünschen, egal, was es ist. Ich kaufe es dir.«


  »Ich will nur diesen Tag mit dir verbringen, das wünsche ich mir. Du musst mir nichts kaufen.«


  »Aber ich möchte dir eine Freude machen.«


  Leandro blieb stehen und lächelte verschmitzt. »Gib mir einen Kuss, das wäre eine große Freude für mich.«


  Mariana schüttelte den Kopf. Die Bilder des Nachmittags mit Chris und Elliot huschten durch ihren Kopf. Sie hatte noch den Geschmack ihrer Glieder in ihrem Mund. Sie konnte Leandro jetzt nicht küssen. »Vielleicht später«, wich sie aus. »Aber dann denkst du nur, das könnte etwas werden mit uns.« Sie ging zu einem Stand, der exotische Früchte anbot. Leandro folgte ihr.


  »Das werde ich immer hoffen. Ich werde niemals aufgeben.«


  Sie schüttelte den Kopf und ging weiter. »Dabei verpasst du die Frau, die dich glücklich machen könnte.«


  »Die habe ich schon gefunden.«


  »Du bist wirklich unverbesserlich«, sagte sie lächelnd.


  Es war dieses Lächeln, das Leandro aufhorchen ließ. Wenn sie ihn bisher hatte abblitzen lassen, dann mit ernster, manchmal sogar unwilliger Miene. Aber dieses Lächeln war neu. Gab es vielleicht doch eine Chance für ihn?


  »Komm mit«, sagte er und nahm ihre Hand, um sie weiter durch das Fest zu führen. An einem Stand, wo es Masken gab, hielt er inne. »So eine möchte ich haben. Eine Maske wünsche ich mir.«


  Mariana erfüllte ihm den Wunsch und kaufte für sich selbst ebenfalls eine. Nachdem er sich eine ausgesucht und sie aufgesetzt hatte, trat Leandro zu ihr.


  »Ich bin jetzt nicht mehr Leandro, sondern ein Ritter. Ein Ritter auf einem weißen Pferd, der dich aus diesem Elend holen wird. Und du bist nicht mehr die arme Mariana, sondern eine Prinzessin. Komm mit mir, Prinzessin, lass uns davongehen, irgendwohin. Bahia, Porto Alegre, Fortaleza, oder sogar Buenos Aires – einfach weg.«


  Mariana spürte, dass sie sich unter der Maske veränderte. Als könne sie wirklich für einen Augenblick jemand anderes sein. Sie wich nicht aus, sondern ging einen Schritt auf Leandro zu. »Und du denkst, dass es woanders besser sein wird, mein Ritter?«


  »Ganz sicher. Wir könnten neu anfangen, du und ich. Und ich werde dir beweisen, dass ich anständig sein kann. Du wirst sehen, dass es funktionieren wird mit uns und dass wir glücklich werden.«


  »Es wäre so schön, Leandro. Aber ich fürchte, es ist eine Illusion.«


  »Es wird klappen. Lass uns gehen. Heute Nacht, bitte!«


  Der Gedanke war verlockend. Doch sie schüttelte zaghaft den Kopf. »Ich möchte eigentlich nicht fort von hier«, sagte sie leise.


  »Woanders, wo uns niemand kennt, ist die Chance größer, dass wir es schaffen. Wir tun einfach so, als wären wir ganz normale Menschen und lebten ein ganz normales Leben. Es wird klappen!«


  Sie lächelte. Leandro konnte es unter der Maske deutlich sehen. Das war ein gutes Zeichen. Sein Herz klopfte laut und hoffnungsvoll.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie zögerlich. »Es wäre eine Möglichkeit, aber dann könnte ich meine Schwester nicht mehr sehen.«


  »Du wirst ihr immer Briefe senden. Sie wird es verstehen.«


  »Sie möchte auch, dass wir ein Paar werden«, gab Mariana zu.


  »Siehst du? Sie ist vernünftig!« Sein Herz schlug immer lauter, je länger Mariana zögerte.


  »Du musst nicht sofort zustimmen. Wir können uns später noch einmal treffen und darüber sprechen. Heute Abend in einer Bar, die du magst. Wie ein ganz normales Pärchen. Was meinst du?«


  Sie dachte nach. Sollte sie Leandro wirklich so viel Hoffnung machen? Aber vielleicht hatte er Recht. Vielleicht lag die Zukunft wirklich mit ihm in einer anderen Stadt? Hier würde sie wohl immer die billige, arme Hure bleiben, die alles tat, um an Geld zu kommen. Und die wohlhabenden Männer würden sich immer nach anderen Frauen umschauen. Oder sie waren schon mit Frauen aus ihren Kreisen verheiratet. Mit Leandro müsste sie nicht mehr darum kämpfen, schön zu sein, um von einem Ritter wahrgenommen zu werden. Er liebte sie, so arm wie sie war.


  »Okay«, sagte sie leise. »Dann treffen wir uns heute Abend und besprechen, wie es möglicherweise weitergehen kann. Möglicherweise!«, fügte sie warnend hinzu.


  Leandro strahlte. »Du wirst es nicht bereuen, Mariana, das verspreche ich dir.«


  Sie wandte sich ab. »In der Zwischenzeit gehe ich mich duschen und umziehen. Ich muss den Nachmittag abspülen.« Sie nahm die Maske wieder ab.


  »Wir treffen uns um zehn in der Bar am Hafen. Der Hafen ist ein hervorragender Ausganspunkt, falls wir noch in der Nacht starten wollen.« Er zwinkerte ihr durch die Maske zu.


  Sie zog mahnend eine Augenbraue nach oben. »Ich gehe wegen der guten Drinks dahin, die es dort gibt, nicht um einen Ausgangspunkt für eine Flucht zu haben.«


  »Das ist mir auch recht. Bis später.«


  Sie wollte sich abwenden, doch Leandro hielt sie zurück. Er nahm ihre Hand. »Du sollst es wirklich nicht bereuen«, versicherte er ernst.


  »Bis später«, sagte sie. Dann drängte sie sich durch die Menschenmassen zur Straßenkreuzung, um den Weg nach Hause einzuschlagen. Doch sie kam an einem der besseren Hotels von Rio de Janeiro vorbei, wo gerade eine Familie aus Brasilia abstieg. Die beiden kleinen Töchter hatten niedliche, saubere Kleidchen an und trugen Sonnenhüte, von denen bunte Schleifen baumelten. Die Mutter war in ein modernes Etuikleid gekleidet und hatte eine elegante Sonnenbrille aufgesetzt. Ihr Mann, der einen Anzug und eine silberne Uhr am Handgelenk trug, hielt ihr die Tür auf. Sie lächelte dankbar.


  Bei diesem Anblick begann Marianas Herz zu schmerzen. Genau das war es, wonach sie sich sehnte. Das gleichmütige Lächeln über das Glück, das der ganze Körper und vor allem das Gesicht ausstrahlte, Sauberkeit und Zufriedenheit. Mariana sehnte sich nicht nach einem Millionär auf einer Yacht, wie sie draußen auf dem Meer schaukelten, wo sich Blondinen auf dem Deck räkelten. Sie wollte nur das einfache Glück an der Seite eines Mannes, der kein Taschendieb war und nicht um jeden Geldschein kämpfen musste. Glück mit sauberen Kindern, denen sie eine sichere Zukunft garantieren konnte.


  Sie seufzte und sah zum Strand, wo sich jetzt Wellenreiter tummelten. Sie würde nicht mit Leandro davongehen. Sie würde nie mit ihm zusammenkommen. Diese Liebe war unmöglich, ein schöner Traum, der jedoch niemals funktionieren konnte. Sie lehnte sich an die Wand und holte tief Luft. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Sie starrte auf die Möwen über ihr, die sich vom Wind tragen ließen. Sie war nicht frei wie sie, sie würde es niemals sein, solange sie in dem Dreck von Rio de Janeiro lebte. Sie musste dem Elend entkommen, koste es, was es wolle.


  Sie ging den Weg zurück und betrat einen Schuhladen. Hier konnte sie das Geld, das sie heute unter Schmerzen verdient hatte, gut investieren. Sie kaufte ein paar schöne, rote Schuhe, passend zu ihrem Kleid, mit denen sie die Männer um den Verstand bringen würde. Dann lief sie zum Strand und beobachtete die Wellenreiter und Urlauber im Sand. Anschließend wollte sie zu einer der Bars schlendern, um sich nach einem alleinstehenden Buchhalter, Informatiker oder Bankangestellten umzusehen. Als sie durch den Schatten eines Zeitungskiosks schritt, hörte sie eine Stimme. »Hey, da bist du ja wieder!«, rief der alte Mann, der Mariana gestern angesprochen hatte. Er saß im Sand und grinste zufrieden.


  »Ja, hier bin ich«, erwiderte sie und hielt für einen Moment inne.


  »Willst du heute mein Geheimnis hören?«


  »Du wolltest mir sagen, wie ich es schaffe, dass mich alle Männer anbeten. Oder so etwas Ähnliches.«


  »Ja, so etwas Ähnliches. Soll ich es dir verraten?«


  Sie zögerte, doch dann nickte sie. »Dieses Wissen kann nie schaden. Also, wie lautet das Geheimnis?«


  »Es ist eine Melodie. Du musst sie summen, dann kommt er zu dir.«


  »Wer?«


  »Der, der dir deine Wünsche erfüllen kann.«


  »Und welche Melodie ist das?«


  Der Alte begann zu summen. Es war eine bewegende Weise, traurig und schwermütig, aber auch wunderschön. Mittendrin brach er ab. »Sie ist unvollendet. Du musst sie singen, dann wird er kommen.«


  Mariana runzelte skeptisch die Stirn. »Das soll funktionieren?«


  »Ja, ganz sicher. Geh nach Hause und sing. Und du wirst ihn erblicken.«


  Mariana zuckte mit den Schultern und begann, die Melodie zu summen. Der Alte nickte zufrieden. »Sehr gut. Sing sie noch einmal und dann geh. Vergiss aber nicht, sie auf dem Weg zu singen! Es ist wichtig.«


  Mariana wiederholte die Melodie, dann verabschiedete sie sich von dem alten Mann, der immer noch zufrieden grinste. Die Melodie saß in ihrem Kopf und summte sich inzwischen fast von allein. Sie war immer noch wunderschön, schwermütig und herzbewegend. Mariana schritt die Straßen entlang und merkte, dass die Gassen immer leerer wurden, je mehr sie sich vom Zentrum entfernte. Die Menschen befanden sich in ihren kühlen Häusern. Niemand war draußen in der glühenden Hitze. In der Rua Delgada hörte sie plötzlich etwas hinter sich. Es klang wie ein Rascheln oder das Schaben einer Fußsohle auf dem Pflaster. Sie drehte sich um, doch es war niemand zu sehen. Sie ging weiter, dieses Mal etwas schneller. Ihre hastigen Schritte hallten gleichmäßig von den Wänden wider. Die Melodie in ihrem Kopf verstummte, stattdessen machte sich Angst in ihr breit.


  Die Straße war menschenleer. Links lagen alte, verkommene Häuser, in denen niemand mehr wohnen konnte. Ratten trippelten über den verfallenen Beton. Rechts von ihr befand sich eine Baustelle, die seit einem halben Jahr brachlag, weil dem Bauherrn das Geld ausgegangen war. Der seltsame Klang hinter ihr kehrte zurück. Sie drehte sich erneut um. Dieses Mal entdeckte sie eine Gestalt in einer Kutte. Die Kapuze war über den Kopf gezogen, so dass man das Gesicht nicht erkennen konnte. Der Mann bewegte sich geschmeidig vorwärts und eilte auf sie zu.


  »Was willst du von mir?«, rief Mariana angstvoll. »Willst du Geld? Das kannst du haben. Ich mag es nicht mehr. Es ist schmutziges Geld.« Sie kramte in ihrer Handtasche nach den Resten der zweihundert Dollar von Chris und Elliot, doch der Mann antwortete nicht. Er bewegte sich unaufhörlich auf sie zu. Sie hoffte, einen Blick auf sein Gesicht werfen zu können, aber die Kapuze verdeckte es. War er vielleicht der Mann, der ihr ihre Wünsche erfüllen sollte, wie der Alte vom Strand gesagt hatte?


  »Bist du hier, um mir das Geheimnis zu verraten?«, fragte sie zögerlich.


  Der Kapuzenmann war bei ihr angekommen, doch er sagte noch immer nichts. Wortlos riss er Mariana an sich und zog sie rasch in den Eingang eines alten, abbruchreifen Hauses. Der Beutel mit den neuen Schuhen fiel aus ihrer Hand. Doch sie konnte nicht protestieren, denn der Kerl presste sie derb an die Wand. »Summ die Melodie«, sagte er mit heiserer Stimme. Sein Atem stank nach Tod.


  Mariana versuchte die Angst zu unterdrücken und sang mit zitternder Stimme die Melodie, die ihr der Alte beigebracht hatte. Als sie beim letzten Ton der unvollendeten Weise angekommen war, sah sie ein Messer in der Hand des Mannes blitzen.


  »Nicht!«, wollte sie schreien, doch ihr Schrei erstickte kläglich. Mit einer raschen Bewegung hatte er ihre Kehle aufgeschlitzt. Blut quoll daraus hervor, lief über ihren Hals und auf ihr rotes Kleid. Sie wollte es aufhalten und presste ihre Hände an ihren Hals, doch es war vergeblich. Es rann durch ihre Finger hindurch auf den Boden, wo sich bereits eine Lache gebildet hatte. Marianas Beine gaben nach. Ihr Körper sackte nach unten, fiel auf den harten, kalten Fußboden, auf dem sich die Blutlache immer mehr ausbreitete und die Spuren Tausender Rattenfüße verdeckte. Fassungslos starrte sie den Mann in der Kapuze an, der die Melodie summte, während das Leben aus ihr floss.


  ›Leandro‹, dachte sie. ›Der Traum bleibt ein Traum.‹


  Nachdem sie ihre Augen geschlossen und den letzten Atemzug getan hatte, stieg der Mann schweigend über ihren reglosen Körper hinweg und tauchte in der Hitze des tropischen Sommerabends von Rio de Janeiro unter.



  


  DIE FARBE DES GLÜCKS


  


  


  


  


  Die Wellen des Atlantiks plätscherten leise und scheinbar völlig harmlos an den weichen Sandstrand von Rio Vermelho. Sie umspülten Leilas Füße, als sie vorsichtig in einem von Fee geliehenen Bikini ins Meer watete.


  »Wie ist es?«, fragte Fee neugierig, die am Ufer stehengeblieben war.


  »Kühl«, erwiderte Leila. »Verdammt kühl.«


  »Das ist alles? Mehr spürst du nicht? Keine Farben?«


  »Nein, keine Farben. Und was soll ich sonst noch spüren? Es ist kühl, es ist schon viel wert, dass ich das feststelle. Normalerweise gehe ich überhaupt nicht baden. Ich hasse Wasser.«


  Fee seufzte. »Euch Amerikaner werde ich nicht verstehen.«


  Leila ging noch einen weiteren Schritt in den Ozean hinein. Nach dem gestrigen Abend und dem Gespräch mit Madox hatte sie beschlossen, während ihres Aufenthalts etwas zu entspannen. Versuchen loszulassen, wie es Madox empfohlen hatte. Und heute sollte der erste Tag sein, an dem sie neue Dinge ausprobieren und an die Sorgen keinen Gedanken verschwenden wollte. Vielleicht war auch ein wenig sein Kuss daran schuld, der Leila zuerst einen leichten Schrecken versetzt hatte, weil er so unerwartet gekommen war, aber dann ein vorsichtiges Herzklopfen in ihr hervorgerufen hatte. Danach hatte sie sich dafür entschieden, die freie Zeit in Brasilien zu genießen. Der Stress und die Hektik New Yorks würden sie schon früh genug wieder einholen, genau wie die Probleme. Und vielleicht – das war aber nur ein ganz zartes Vielleicht – würde endlich die Musik zu ihr zurückkehren.


  »Es ist nur Wasser, kein Wunderelixier«, sagte Leila und tauchte bis zum Hals ein. Doch schnell sprang sie quiekend wieder hoch. »Kalt!«


  Fee schüttelte den Kopf und folgte Leila zügig ins Wasser. »So warm wie jetzt war das Meer schon lange nicht mehr. Ich weiß nicht, was dein Problem ist.«


  »Ich bade nur in Pools, wenn überhaupt, und dann auch nur, wenn sie dreißig Grad Wassertemperatur haben. Oder in Mineralbädern, in denen es noch wärmer ist. Wie soll man sich bei dieser Kälte entspannen können? Da zieht sich bei mir alles zusammen.« Leila schüttelte sich wie ein Hund.


  Fee tauchte ab, dann spritzte sie mit den Händen Wasser in die Richtung, in der sie Leila vermutete. Sie lag goldrichtig. Leilas Oberkörper wurde nass, so dass Leila es sich nicht nehmen ließ, ein weiteres Mal erschrocken zu quieken, bevor sie die Neckerei erwiderte und Fee ebenfalls nass spritzte. Fee lachte und schickte ein paar kühle Wasserspritzer hinterher, so dass Leila ganz abtauchte, um der Dusche zu entgehen.


  »Vielleicht ist es nicht nur kühl, sondern auch nass«, stellte Leila fest. »Eindeutig. Nasses Wasser. So etwas ist alles andere als entspannend.«


  »Ach, Leila, bei dir sind Hopfen und Malz verloren«, lachte Fee.


  »He, ihr Wassernixen«, rief auf einmal eine männliche Stimme vom Ufer. Madox stand im Sand und hielt eine Kiste mit frischen Fischen hoch.


  »Wir haben heute einen kleinen Schwarm erwischt. Du kannst den Kühlschrank wieder vollpacken, Fee!«


  »Juhu!«, rief Fee. »Du solltest dir ansehen, wie die Männer vom Fischen zurückkommen, Leila«, sagte sie zu der New Yorkerin gewandt. »Sie sind meistens gut gelaunt und erzählen wildes Seemannsgarn.«


  »Okay«, nickte Leila. »Das ist sicherlich entspannend. Das würde mich interessieren.« Sie spürte, wie ihr Herz bei Madox‘ Anblick, wie am Vorabend, plötzlich eine Spur schneller schlug.


  »Dann geh mit Madox. Er zeigt dir, was los ist. Ich bleibe noch etwas hier.« Fee lächelte und musste sich Mühe geben, ihre Freude nicht zu deutlich zur Schau zu stellen. Sie hatte offenbar etwas vor. Ganz bestimmt erwartete sie ihren Freund.


  »Viel Spaß«, flüsterte Leila verständnisvoll, dann watete sie aus dem Wasser und ging auf Madox zu, der sie zurückhaltend betrachtete. Er fühlte sich jedes Mal scheu und sogar verwirrt, wenn Leila in der Nähe war, vor allem bei hellem Tageslicht. Erst mit Einbruch der Dunkelheit wurde er mutiger. Er versuchte dennoch zu scherzen. »Du siehst nicht gerade aus, als würdest du öfter schwimmen gehen. Dabei habt ihr so einen schönen Strand in Brooklyn.«


  »Ich bin ein Landlebewesen, kein Fisch. Was auch gut ist, denn sonst würde ich in euren Netzen landen«, scherzte sie.


  »Unsere Netze haben leider genügend größere Löcher, so dass du locker wieder entkommen könntest.« Er trug die Kiste zwischen den Häusern hindurch, die den Fischern gehörten, zu einem kleinen runden Platz hinter den Palmen. Dort standen mehrere Holztische, außerdem gab es ein paar Bänke. Sechs Männer standen an den Tischen und töteten Fische, lösten die Schuppen, nahmen sie aus und warfen die Filets in Kisten mit Eis. Als Leila an der Seite von Madox hinzutrat, lachten sie und johlten laut. Sie riefen Madox etwas auf Brasilianisch zu, was ihn verlegen auflachen ließ.


  Er wand sich ein wenig, weil er nicht wusste, ob er ihr übersetzen sollte, was sie gesagt hatten, aber als er ihren erwartungsvollen Blick bemerkte, gab er sich einen Ruck. »Sie sagen, ich hätte einen guten Fang gemacht«, erklärte er, während er mit ihr zu einem Tisch ging, an dem nur ein Mann stand. »Sie meinen dabei nicht die Fische.«


  Sie lächelte, antwortete jedoch nicht. Sie dachte an den Kuss vom gestrigen Abend, und dass er danach ihre Hand gehalten hatte und sie gemeinsam auf das beständig rauschende Meer und in die ewigen Sterne geschaut hatten. Sie hatte sich wohl bei ihm gefühlt, selbst als sie danach nur noch schwiegen. Aber es war ein angenehmes, verständnisvolles Schweigen gewesen, bei dem sie sich Madox so nahe gefühlt hatte wie keinem anderen Mann zuvor.


  »Die Fische nennen sich Echter Bonito«, erklärte er und deutete auf die Köpfe. »Sie schmecken wie Thunfisch, du hast sie schon probiert. Es war das Gericht, das ich dir im Restaurant serviert habe.«


  »Das war hervorragend«, sagte sie. »Und ich dachte, der Koch wäre so exzellent gewesen! Dabei schmeckt der Fisch von Haus aus gut.« Sie lächelte ihn neckisch an.


  Er zog resigniert die Augenbrauen nach oben. »Jeder halbwegs talentierte Koch kann aus diesen Fischen etwas Leckeres kochen. Dazu gehöre ich.« Er seufzte. Dann schlitzte er mit einem raschen Schnitt den Bauch des Fisches auf.


  »Sie riechen gar nicht so schlimm«, sagte Leila. »Nur nach Meer und Algen.«


  Er nickte. »Silbern und leicht salzig«, ergänzte er.


  »Tote Fische sind nur irgendwie total unromantisch«, seufzte sie und deutete auf die Eingeweide des Tieres, die Madox auf den Tisch geschoben hatte.


  »Da muss ich dir Recht geben.« Er legte seine Stirn in Falten und schien mit sich zu kämpfen. Das grüblerische Gesicht blieb, während er sie unsicher anblickte. »Wenn du Romantik willst, dann komm heute Abend wieder an den Felsen«, sagte er mit einem hoffnungsvollen Schimmer in den Augen.


  Leila verspürte ein sanftes Kribbeln im Bauch. Das Gefühl erschien ihr so fremd, dass sie zuerst gar nicht richtig wusste, was es bedeuten mochte.


  »Romantik am Felsen? Das klingt wiederum interessant«, scherzte sie.


  »Es wäre nicht am Felsen direkt. Wir treffen uns lediglich dort, denn ich will dir etwas zeigen.«


  Sie zögerte. Gehörte ein romantisches Treffen mit Madox zu einem entspannten Tag, oder würde es ihr nur neue Probleme bringen?


  Madox runzelte unwillig die Stirn, was jedoch nicht Leilas Zögern galt. Er sah an ihr vorbei zu einem jungen Mann, der zwischen den Häusern verschwand.


  »Das ist Albert-Luis, wohin will der denn jetzt?«, knurrte Madox und ließ die Fische liegen, um dem Jungen zu folgen.


  »Lass ihn in Ruhe«, rief Leila und eilte ihm hinterher. Doch Madox ließ sich nicht aufhalten. Als er Albert-Luis eingeholt hatte, riss er ihn an der Schulter herum.


  »Was willst du?«, fragte er ungehalten. »Willst du wieder zu ihr?«


  Der junge Mann zuckte erschrocken zurück. »Ich will nichts Böses, nur ...« Er sah auf eine Blume, die er in der Hand hielt.


  »Eine Blume?«, fragte Madox erstaunt. »Du willst Fee eine Blume geben?«


  Leila sah, dass Fee ihre Stimmen gehört hatte und langsam zu ihnen gelaufen kam.


  »Madox? Bist du gar nicht bei den Fischen?«, fragte sie verwundert.


  »Dachtest du, du kannst dich heimlich mit ihm treffen, wenn ich beschäftigt bin?«, fragte Madox kühl.


  Fees Gesicht lief rot an. »Es ist nichts«, erwiderte sie lahm. »Nur ein einfaches Treffen.«


  »Er wollte sich zu dir schleichen. Und wer schleicht, führt nie etwas Gutes im Schilde.«


  »Es ist kein Wunder, dass er schleichen muss, wenn du über mich wachst wie eine Glucke über ihr Küken«, erwiderte Fee verbittert. »Er ist ein Freund, er darf mich besuchen.«


  »Ein Freund mit einer Blume in der Hand?«, höhnte Madox.


  »Er hat eine Blume?«, fragte Fee schüchtern, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, das sie kaum verbergen konnte und das verriet, was sie für Albert-Luis fühlte. Sie strahlte voller Liebe und Glück.


  »Ich ... ich wollte Fee fragen, ob sie mit mir ausgehen möchte«, sagte Albert-Luis und gab sich Mühe, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Es gelang ihm jedoch schlecht. Er klang wie ein eingeschüchterter Junge. »Ich würde sie gern zum Essen ins Restaurant ausführen«, fügte er bestätigend hinzu.


  Fee strahlte wieder. »Die Einladung nehme ich gern an«, erwiderte sie. »Ich gehe mit dir aus.«


  »Dabei habe ich noch ein Wörtchen mitzureden«, fuhr Madox dazwischen. »Und mir gefällt es nicht, dass dieser windige Kerl mit einem Spanner als Bruder meine blinde Schwester ausführen möchte.«


  »Aber Albert-Luis kann nichts dafür, wenn sein Bruder etwas anstellt!«, rief Fee entsetzt.


  »Er könnte besser auf ihn aufpassen«, knurrte Madox.


  »Du bist gemein, Madox, weißt du das?«, sagte Fee enttäuscht. »Wenn du mich nicht mit ihm ausgehen lässt, weiß ich nicht, wie lange ich es noch bei dir aushalten werde. Ich bin eine erwachsene Frau, du hast kein Recht, mich zu behandeln wie ein kleines Kind.«


  Madox knirschte mit den Zähnen.


  »Lass sie gehen«, sagte Leila leise. Es gehörte sich für sie zwar nicht, sich in die Familienangelegenheiten von Fee und Madox einzumischen, aber sie konnte Fees unglückliches Gesicht nicht ertragen. »Sie verbietet dir dein Date auch nicht.«


  »Ich bin ihr großer Bruder, ich habe immer auf sie aufgepasst und werde es auch weiterhin tun.« Er klang trotzig.


  »Sie kann auf sich selbst aufpassen. Sie ist sehr gut darin. Und Albert-Luis scheint mir ein netter junger Mann zu sein.«


  »Er wird ihr das Herz brechen.«


  »Das habe ich nicht vor«, widersprach Albert-Luis. »Ganz sicher nicht.«


  »Siehst du?« Leila versuchte, überzeugend zu klingen. »Er wird sie wie ein rohes Ei behandeln.« Ihre Beteuerung schien jedoch nicht ausreichend.


  »Er ist nicht gut genug für Fee«, sagte Madox.


  Fee schüttelte protestierend den Kopf. »Albert-Luis ist klüger als wir beide zusammen. Er war in Rio de Janeiro auf der Schule und hat ein Semester Fischereiwirtschaft studiert.«


  Madox wollte sich anscheinend nicht überzeugen lassen. »Das spielt keine Rolle. Hier geht es um ganz andere Dinge, wenn man überleben will.«


  »Wenn du heute Abend ein Date haben willst, musst du sie gehen lassen«, sagte Leila schließlich energisch. Sie hatte beschlossen, den Platz der Mitte zu verlassen und Fee zur Seite zu stehen.


  Madox sah aus, als würde er ihr gleich an die Gurgel gehen wollen. Er hatte die Augen zusammengekniffen und presste wütend die Lippen aufeinander, bis sie nur noch eine ganz schmale Linie waren. Für einen Moment herrschte ein bedrohliches Schweigen. Doch dann gab Madox widerwillig nach. Offenbar bedeutete ihm ein Treffen mit Leila viel.


  »Du hast eine Chance! Du bekommst ein Rendezvous mit Fee«, zischte er an Albert-Luis gewandt. »Wenn du sie schlecht behandelst, wenn sie weint oder später auch nur ansatzweise unglücklich ist, bringe ich dich um, ist das klar?«


  »Ja, das ist klar«, sagte Albert-Luis leise. »Ganz klar. Ich möchte sie glücklich machen.« Sein feines Gesicht wirkte ehrlich. Für ihn war Fee die schönste Frau in ganz Rio Vermelho. Eine Madonna, die auf die Erde gekommen war. Er liebte es, wie offen sie ihre Gedanken aussprach, als ob sie direkt ins Herz der anderen sehen könnte, obwohl sie blind war. Das hatte er noch nie bei jemandem erlebt. Er liebte ihr Lächeln und die Unschuld, die es ausstrahlte. Sie war frei von Eitelkeit und Schönheitswahn, wie er es bei vielen anderen Frauen beobachtete, und dafür bewunderte er sie umso mehr. Sie benötigte weder Make-up noch Lippenstift, um ihn zu betören und zu strahlen. Sie war einfach sie selbst. Und das zog ihn unwiderstehlich an.


  »Wo ist die Blume?«, fragte Fee und streckte verlangend ihre Hand aus. Albert-Luis reichte sie ihr, so dass sie sie sich an die Nase halten konnte. »Sie duftet nach Honig und zartem Lavendellila«, sagte sie glücklich.


  »Wir werden sehen, was bei der Sache herauskommt«, knurrte Madox und wandte sich ab, um zurück zu den Fischen zu gehen. Leila folgte ihm.


  »Tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe«, sagte sie. »Aber Fee sah so unglücklich aus. Ich wollte ihr helfen.«


  »Eine schöne Freundin hat sie da in dir«, murrte er widerwillig.


  »Was hältst du davon, denn ich dir den Rest des Tages und vor allem am Abend nicht mehr widerspreche?«, lockte sie.


  Seine Miene hellte sich sofort auf. »Ist das ein Versprechen?«


  »Ja, so könnte man es nennen.«


  Er lächelte. »Das klingt wirklich romantisch.«


  Leila spürte erneut das sanfte Kribbeln in ihrem Bauch. »Bis später, Madox«, sagte sie und versuchte, das Lächeln zu unterdrücken, das sich auf ihren Lippen formen wollte, während sie sich umdrehte, den Platz verließ und zum Haus lief.


  


  Fee wäre am liebsten durch das Haus getanzt, wenn es für sie nicht zu gefährlich gewesen wäre. »Ich danke dir, Leila. Wirklich vielen, vielen, vielen Dank, dass du für mich gesprochen hast. Danke!« Sie umarmte Leila, die schmunzelnd vor ihr stand.


  »Das war selbstverständlich. Ich kann dich doch nicht so traurig sehen!« Fee löste sich wieder von ihr, konnte aber ihre Dankeshymne noch nicht beenden.


  »Danke, Leila, wirklich vielen Dank. Gestern hast du mir schon bei meiner Mutter geholfen, hat sie später erzählt. Du hättest dich immer davor gestellt, wenn sie die alte Pflanze am Fenster sehen wollte. Danke, dass du mir zur Seite stehst.«


  Leila lächelte verlegen. »Irgendwie erinnerst du mich an mich, als ich jünger war. Meine Mutter hat mich immer genervt und gefragt, ob ich genügend geübt hätte. Und mein Vater wollte ständig wissen, ob ich einen Freund hätte und ob der mich vom Proben abhalten würde. Jeder wollte über mich bestimmen. Es war ein bisschen wie bei dir.«


  »Dabei bist du doch gar nicht blind.«


  »Und trotzdem habe ich das Gefühl, als könne ich nichts sehen.« Leila sah nachdenklich zu Boden. Fee umarmte sie erneut.


  »Es wird alles gut, Leila. Auch du wirst wieder glücklich sein.«


  Leila drückte sie an sich. »Ich danke dir übrigens auch. Dafür, dass du mich nicht so schnell aufgibst, selbst wenn für mich das Wasser nur kalt und nass ist.«


  Fee ließ sie los und schürzte frech die Lippen. »Die dicke Rechnung für farbenblinde Amerikanerinnen kommt noch«, sagte sie, dann lachte sie.


  Leila nickte seufzend. »Das hatte ich befürchtet«, doch dann stimmte sie in das Lachen mit ein.


  


  Madox lehnte am Felsen, als Leila am Abend den Treffpunkt erreichte. Er hatte sich eine helle Jeans angezogen, die Leila noch nicht kannte. Außerdem trug er ein weißes Hemd. Von Fee wusste Leila, dass er sich das Hemd von einem Freund geliehen hatte. Er sah umwerfend darin aus, sexy und verführerisch. Bei seinem Anblick spürte Leila wieder das Kribbeln in ihrem Bauch, und als er sie anlächelte, saß vor Aufregung ein winziger Kloß in ihrem Hals, den sie herunterschlucken musste.


  »Hi«, begrüßte er sie, zwar viel selbstbewusster als am Tag, aber trotzdem angespannt. »Du siehst bezaubernd aus«, sagte er. Leila hatte ein kurzes, hellblaues Kleid angezogen, das sie anmutig und sehr jung wirken ließ.


  »Danke, du auch«, erwiderte sie.


  Er zögerte. »Wir sollten erst aufbrechen, wenn es richtig dunkel ist«, sagte er, doch Leila ahnte, dass sein Zaudern einen ganz anderen Grund hatte.


  »Bist du wegen Fee besorgt?«


  Er nickte. »Ich will nicht, dass er ihr wehtut.«


  »Ich glaube, er mag sie wirklich. Er wird sie nicht verletzen.«


  »Und ich ...« Er brach ab, bevor er neu ansetzte. »Es ist ein komisches Gefühl, daran zu denken, dass sie eines Tages wegziehen könnte.«


  »Es ist nur ein Date. Dadurch wirst du sie noch nicht verlieren«, sagte Leila tröstend. »Aber wenn du willst, können wir ihnen gern heimlich nachgehen und schauen, was sie so treiben.«


  Madox kniff skeptisch die Augen zusammen, doch als er erkannte, dass sie es ernst meinte, stimmte er zu. Gemeinsam schlichen sie am Palmenhain entlang, damit sie vom Restaurant aus nicht gesehen werden konnten. Schließlich krochen sie hinter die Terrasse des Lokals und hatten von dort aus einen hervorragenden Blick auf Fee und Albert-Luis. Der junge Mann hatte Fees Hand ergriffen und erzählte ihr von seinem heutigen Ausflug auf den Markt von Vixao.


  »Siehst du, es ist alles in Ordnung«, sagte Leila leise. »Er bricht nicht ihr Herz, wenn er von Fischen und Auberginen erzählt.«


  Madox runzelte die Stirn. »Das könnte er aber hinterher tun.«


  »Das wird er nicht. Siehst du, wie verliebt er ihre Hand hält? Er mag sie wirklich.«


  Madox antwortete nicht.


  »Du wirst sie nur verlieren, wenn du sie in einen Käfig steckst«, sagte Leila leise. »Denn dann vertrocknet sie von innen.«


  Madox nickte schließlich, auch wenn es ihm schwerfiel. Er musste loslassen, wenigstens am heutigen Abend. »Okay. Lass uns gehen.« Er nahm Leilas Hand und kroch zurück zum Palmenhain, dann lief er mit ihr zum Felsen und dann auf einen Pfad, der hinter dem Stein begann und in den Wald hineinführte. Er war nur sehr schmal und an den Rändern wuchsen Pflanzen mit dicken Blättern, außerdem Bananenstauden, so dass Madox ihnen den Weg bahnen musste. Das Rauschen des Meeres drang nur noch gedämpft zu ihnen. Schließlich wurde der Pfad etwas breiter, auch das Rauschen wieder lauter. Dann öffnete sich der Weg und führte zu einer kleinen Bucht mit einem Holzsteg. Neben dem Steg schaukelte ein Boot in den Wellen.


  »Das ist ein altes Hausboot, in dem vor Jahren mal ein Schriftsteller gelebt hat. Aber jetzt steht es leer, es ist auch nicht mehr ganz in Ordnung, die Weltmeere kann man damit nicht bereisen«, erklärte er und steuerte, mit Leila an der Hand, darauf zu. Es knarrte leise, als sie es betraten.


  »Kann man damit untergehen?«, fragte Leila ängstlich, aber Madox schmunzelte. »Das Wasser geht dir hier nur bis zu den Knien. Es wäre ein Wunder, wenn du ertrinken würdest.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich will nur sicher sein.«


  »Das bist du.« Er führte sie auf das überdachte Deck, wo sich ein Tisch und zwei Bänke befanden. Auf dem Tisch standen Kerzen, zwei Gläser, Teller und eine Schüssel mit gebratenem Fisch und Reis.


  »Wow«, sagte Allie leise, als er die Kerzen anzündete. »Du hast das vorbereitet?«


  »Du wolltest Romantik, also bekommst du Romantik«, lächelte er. »Wir Brasilianer sind berühmt dafür.«


  »Ehrlich?«, fragte sie erstaunt, aber als sie sein amüsiertes Gesicht sah, lächelte sie ebenfalls. »Okay, du kannst mir viel erzählen.«


  »Setz dich.«


  Sie ließ sich auf einer der Bänke nieder, während Madox eine Flasche Wein aus einem altersschwachen Schränkchen an der Seite zauberte. »Den habe ich hier im Boot gefunden«, sagte er entschuldigend. »Ich habe keine Ahnung, wie er schmeckt, und ich hoffe, er ist noch genießbar.«


  »Was ist es für eine Sorte?«, fragte Leila.


  Madox starrte auf das Etikett. »Rotwein«, sagte er leichthin und versuchte durch ein Lachen davon abzulenken, dass er das Etikett nicht lesen konnte.


  Leila nahm ihm die Flasche aus der Hand. »Merlot. Wir werden gleich merken, ob er noch gut ist«, sagte sie und gab ihm die Flasche zurück, damit er sie öffnen konnte.


  Madox schenkte ihnen ein und probierte den ersten Schluck. Doch er spuckte ihn sofort wieder aus. »Der ist total sauer«, sagte er. Auch Leila nahm einen Schluck. Madox hatte Recht. Er schmeckte nach Essig.


  »Den sollten wir nicht mehr trinken.«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich wollte dieses Treffen perfekt machen, so wie du es bestimmt aus New York gewöhnt bist, aber offenbar bin ich schon an der ersten Hürde gescheitert.« Er setzte sich neben sie und sah kläglich auf den Fisch.


  »Ich bin gar nichts gewöhnt, um ehrlich zu sein. Mein letzter Liebhaber war langweilig, wir haben nur über Noten und Dirigenten gesprochen. Er hat mich nicht einmal ausgeführt. Und auf ein altes Hausboot schon gar nicht. Insofern kannst du nicht viel falsch machen.«


  »Das ist beruhigend.« Er reichte Leila die Schüssel, damit sie etwas von dem Fisch auf ihren Teller laden konnte.


  Es war inzwischen so dunkel, dass die Kerzen nicht ausreichten, um den Tisch zu erhellen. Leila sah kaum, was sie sich auftat.


  »Gibt es ein wenig mehr Licht?«, fragte sie.


  Madox nickte. »Unten steht noch eine Petroleumlampe, aber ich möchte sie nicht anzünden.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du in der Dunkelheit nicht so genau sehen kannst, wie arm ich bin.«


  Leila verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Bist du deshalb tagsüber so unsicher mir gegenüber? So ein schlechtes Gedächtnis habe ich nicht, dass ich mir vom Tageslicht bis jetzt nicht merken könnte, wie du aussiehst«, erwiderte sie mit ironischem Unterton. Als sie bemerkte, dass er getroffen zusammenzuckte, korrigierte sie sich schnell. »Entschuldige, so war das nicht gemeint. Es stört mich nicht, wollte ich eigentlich sagen.«


  Er schien nicht hundertprozentig überzeugt von der Aufrichtigkeit ihrer Worte zu sein. Daher legte sie ihre Hand auf die seine. »Es ist wahr, Madox. Wirklich. Es ist mir egal. Ich finde es einfach nur gut, dass du mit der modernen Welt nichts zu tun hast und deshalb auch nichts von ihr und vor allem von meinem Metier weißt.« Als er missmutig die Stirn runzelte, merkte sie, dass sie schon wieder etwas Unsensibles gesagt hatte. »O je, das kam wieder falsch heraus«, seufzte sie. »Ich sollte einfach den Mund halten.«


  Doch Madox lächelte. »Du scheinst in New York großen Mist gebaut zu haben.«


  Leila spitzte die Lippen. »Möglicherweise. Aber vielleicht auch nicht. Sie haben mich schon vergessen.«


  »Willst du sie auch vergessen?«


  Sie merkte, dass sein Daumen ihre Hand streichelte, und wieder spürte sie dieses Kribbeln im Bauch, das jedes Mal stärker wurde.


  »Ja. Wenigstens für heute Abend.«


  »Dann schließ die Augen«, sagte er leise.


  Leila gehorchte.


  »Was spürst du?«, wollte er wissen.


  »Deine Berührung«, erwiderte sie.


  »Wie fühlt sie sich an?«


  »Äh, gut«, sagte sie. Sie merkte, dass sich das Kribbeln in Anspannung verwandelte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich muss mich entspannen«, sagte sie und atmete tief aus, dann tief ein und wieder aus. Dann konzentrierte sie sich auf die Berührung. »Sie ist ... ein Daumen. Mehr spüre ich nicht«, sagte sie kläglich und öffnete die Augen.


  Madox lächelte. »Du versuchst es zu verkrampft. Schalte den Kopf aus und lass die Eindrücke einfach in dich strömen. Horche und fühle, mehr nicht.«


  Leila schloss erneut die Augen und versuchte, was Madox ihr geraten hatte. Sie lauschte dem Rauschen der Wellen, dem Knarren des Bootes, wenn es gegen den Steg schaukelte, dem Zirpen der Zikaden im Dschungel.


  »Deine Hand ist sanft. Und weich«, sagte sie plötzlich, weil sie auf einmal diese Zartheit spürte.


  »Wie noch?«


  Sie lauschte in sich hinein. Was empfand sie in diesem Moment? Wie fühlte sich Madox an?


  »Wie eine Feder, die mich streichelt«, sagte sie leise. »Leicht und zart.« Das Bild war vor ihrem inneren Auge aufgetaucht, ohne dass sie danach gesucht hatte.


  »Und nun?« Sie spürte, dass er ihren Hals streichelte, genau die zarte Stelle unter ihrem Ohr.


  Sie hielt den Atem an. »Es wird warm«, sagte sie leise. »Sehr warm.« Sie konnte hören, dass er ganz leise lachte, und öffnete die Augen. »Machst du dich lustig über mich?«, fragte sie misstrauisch.


  »Nein, ganz sicher nicht«, erwiderte er. Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie.


  Leila spürte seine warmen Lippen auf den ihren und hatte auf einmal das Gefühl, dass sie in einen Ozean geworfen wurde. In ein Meer ohne Wasser, aber voller Gefühle. Die Empfindungen strömten nur so auf sie ein: die Weichheit seiner Lippen, die Zärtlichkeit, mit der er sie streichelte, sein heißer Atem auf ihrer Haut, die sanfte Berührung seiner Nasenspitze an ihrer Wange.


  Sie löste sich von ihm und schnappte nach Luft. »Ich habe gedacht, ich ertrinke«, sagte sie leise und atemlos.


  »Das ist gut«, erwiderte er. »Lass dich fallen. Ich fang dich auf.« Er küsste sie erneut, und wieder versank Leila in ihren Empfindungen. »Du berührst mich weich wie Samt«, flüsterte sie, als er ihr Kinn küsste und seine Hände zärtlich über ihre Arme strichen. »Rosa Samt.«


  »Rosa?« Seine Küsse wanderten über ihren Hals zu ihrer Brust.


  »Sie brennen«, wisperte sie. »Wie kaltes Feuer.«


  Er strich den Träger ihres Kleides zur Seite und küsste ihre Schulter.


  »Ich muss mich korrigieren«, flüsterte sie. »Roter Samt. Blutrot.«


  Er lächelte und küsste ihren Mund, wobei er sie sanft nach hinten drückte, damit sie sich auf die Bank legte.


  »Es wird heiß«, murmelte sie. »Bin das ich oder ist es das Wetter draußen?«


  »Das bist du«, erwiderte er zärtlich und küsste ihr Ohr.


  »Deine Stimme klingt wie geschmolzener Stahl.«


  Er antwortete nicht, sondern küsste ihre Brüste. Sein Daumen schob das Kleid herunter und umfasste ihre Rundungen. Dann leckte er an den Brustwarzen.


  Sie stöhnte leise. »Das fühlt sich an wie zarter Satin.«


  Sie spürte, wie eine Welle des Verlangens ihren Körper durchströmte. Heiß und rotglühend. Sie strich über seinen Oberkörper, der sich fest und hart anfühlte wie ein von der Sonne aufgeheizter Felsen. Seine Hände umfassten ihre Taille und zogen sie an sich, während er sie erneut küsste. Sie fühlte sich wie in Trance, als wäre sie in einen tiefen Berg hinabgestiegen und befände sich in unterirdischen Gemächern, in denen in jeder Ecke eine neue angenehme Empfindung lauerte. Als seine Hand ihr Bein streichelte und sein Daumen über ihren Oberschenkel strich, bis er sanft ihre heiße Mitte berührte, kam sie in die Realität zurück.


  »Es ist ungewohnt«, flüsterte sie und sah ihn an. Seine Augen hatten sich verdunkelt vor Verlangen. Sie waren schwarz wie der Horizont des Ozeans zur Mitternacht.


  »Ich weiß. Lass dich fallen«, murmelte er und küsste ihren Hals, ihren Mund, ihr Gesicht, bis sie in Küssen ertrank und sich in die Tiefe hinabgleiten ließ. Seine Küsse schmeckten abermals rotglühend, seine Berührungen umstrichen sie wie zarter Samt, und als er ihr Höschen auszog und in sie eindrang, hatte sie das Gefühl, in einen Strom aus Lava zu geraten. Die heiße Flut war in ihr und um sie herum. Sie versank darin, doch sie verbrannte sich nicht. Die Lava hob Leila empor, schob sie immer höher und höher, wurde heißer und intensiver und gab ihr das Gefühl, als könne sie fliegen. Als sich das Magma in einer gewaltigen Eruption entlud, spürte sich Leila plötzlich frei. Als wäre sie ins Universum hinausgewirbelt worden, als könne sie die Unendlichkeit spüren, das Leben und die Ewigkeit, Freude und Glück, Geburt und Tod. Als würde sie den Kreislauf der Welt für immer in sich spüren.


  Erst als Madox kurz nach ihr zum Höhepunkt fand, verglühten die Empfindungen in Leila. Sie fand zurück auf die Erde, auf das alte Hausboot und die harte Bank. Zärtlich streichelte sie über Madox‘ Gesicht und küsste seine Lippen.


  »Ich möchte die Angst vor dem Tod und die innere Leere loswerden«, sagte sie leise, als sie wieder zur normalen Atmung gefunden hatte und ruhig in seinen Armen lag. »Ich möchte alles fühlen, für immer. Und ich muss wissen, wie es meiner Lehrerin erging, ob sie innerlich genauso tot war wie ich, als ich hierherkam. Ich möchte herausbekommen, warum sie Gustavo nicht mehr wollte, was genau damals passiert ist. Dazu muss ich deinen Großvater finden.«


  »Das heißt, dass wir nach Rio de Janeiro fahren müssen«, erwiderte Madox nachdenklich. »Ich habe allerdings keine Ahnung, wo er sich dort aufhalten könnte.«


  »Lass es uns versuchen, bitte!«


  Er seufzte und küsste sie. »Wie kann ich dir eine solche Bitte abschlagen? Vor allem in einem Moment wie diesem? Ich hab zwar keine Ahnung, wie wir nach Rio kommen sollen, aber okay, reisen wir dorthin.«



  


  TRAUMTÄNZER


  


  


  


  


  Leandro erlebte den aufregendsten Tag seines Lebens. Aufregender und schöner als der Tag, an dem er seine erste Geldbörse gestohlen hatte und nicht erwischt wurde. Und spannender, weil er nicht wusste, wie er Mariana beeindrucken sollte. Er hatte einer dicken Britin die Handtasche gestohlen. Die enthielt, in einem Seitenfach versteckt, zweihundert Pfund Sterling, die er bei einem Freund in brasilianische Real umtauschte. Von dem Geld hatte er sich ein neues T-Shirt gekauft, das er nun stolz trug. Es war hellblau und hatte einen coolen Aufdruck mit einem alten Revolver und mehreren Einschusslöchern. Danach hatte er in einem Blumenladen einen großen Strauß roter Rosen gekauft. Nervös begab er sich damit zum vereinbarten Treffpunkt am Hafen und wartete auf Mariana. Geduldig setzte er sich auf den Bordstein und hielt nach ihr Ausschau. Doch die geliebte Frau ließ ihn warten. Stunde um Stunde verstrich, die Nacht zog herauf, aber von Mariana keine Spur.


  Leandros Herz wurde immer schwerer. Hatte sie sich doch gegen ihn entschieden? Hatte sie einen anderen gefunden, mit dem sie glücklich werden wollte? Leandro gehörte nicht zu den selbstbewusstesten Männern, wenn es um Frauen ging. Um ehrlich zu sein, war Mariana seine erste und einzige große Liebe. Er hatte bisher nur zweimal Sex in seinem Leben gehabt: einmal mit einer Hure in einem Hauseingang, das andere Mal mit der Mutter seines Kumpels, die sich einsam fühlte. Beide Male waren nicht die große Offenbarung für ihn gewesen. In seinen Träumen trug er Mariana auf Händen und zeigte ihr die größten Freuden der Liebe. Doch in der Realität verkroch er sich heimlich auf die Toilette, um sich selbst zu befriedigen, wenn er es nicht mehr aushielt, weil sein Körper verrücktspielte vor Sehnsucht.


  Und nun saß er hier und die Hoffnung, mit seiner großen Liebe in den Sonnenuntergang segeln zu können, entpuppte sich als Illusion. Mariana kam nicht.


  Als es von der Kathedrale Mitternacht schlug, stand er auf und ging ein paar Schritte auf und ab. Er brachte es nicht übers Herz, einfach nach Hause zu gehen. Was, wenn sie doch noch auftauchte und ihn nicht vorfand? Das würde er sich nie verzeihen. Also ließ er sich wieder nieder und wartete. Das Leben am Hafen wurde ruhiger, immer weniger Arbeiter löschten Ladungen oder beluden die Schiffe. Als die Uhr zwei Uhr schlug, nickte Leandro für einen Moment ein und wäre fast umgekippt, doch schnell fing er sich wieder. Hatte er sie etwa verpasst? Er sprang auf und suchte den Hafen nach Marianas schmaler Gestalt ab, aber sie war nirgends zu entdecken. Als er sich wieder auf einen Bordstein setzte, schob sich die zarte Morgenröte aus dem Horizont. Der helle Streifen kletterte immer höher, bis ihm irgendwann die Sonne folgte. Mariana war immer noch nicht erschienen.


  Als die Hafenarbeiter zu ihrer Arbeit zurückkehrten, die ersten Ausflugsdampfer nebenan ablegten und ein Frachter aus Übersee eintraf, wusste Leandro ganz sicher, dass Mariana nicht mehr kommen würde. Bitter enttäuscht warf er den welkenden Rosenstrauß in den Papierkorb und hätte am liebsten sein Herz gleich hinterhergeworfen. Da sprach ihn eine alte Frau an. Sie hatte unter einem Steg geschlafen und kam nun darunter hervorgekrochen. »Der Tod ist in der Stadt, Junge«, sagte sie. »Wenn deine Liebste nicht auftaucht, heißt das noch lange nicht, dass sie dich absichtlich versetzt hat.«


  Leandro wurde vor Furcht auf einmal ganz schlecht. »Was wissen Sie?«, fragte er mit unruhiger Stimme.


  »Ich weiß nur, dass Tod und Verderben in der Stadt umhergehen und unglückliche Frauen aufsammeln. Vielleicht haben sie deine auch erwischt?«


  Leandro spürte, wie sein Herz anfing, panisch zu rasen. Er ließ die Alte stehen und rannte zurück in die Stadt. Er klopfte an Marianas Tür, doch sie öffnete nicht. Danach befragte er die Nachbarn, ob sie Mariana gesehen hätten. Sie erteilten ihm nur unwillig Auskunft und wussten augenscheinlich nichts von deren Verbleib. Leandro überlegte fieberhaft, wohin sich Mariana gewandt haben könnte, und eilte in die Favela.


  Yana wusch in einem Trog Kinderhosen und Männerhemden, als Leandro atemlos zu ihr trat.


  »Ist Mariana hier?«, fragte er ohne Begrüßung.


  »Nein. Was ist los?« Verwundert richtete sich Yana auf und wischte sich Seifenspritzer aus dem Gesicht.


  Leandro überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass er sich Sorgen machte, doch er entschied sich dagegen. Insgeheim hoffte er sowieso, es ging Mariana gut und sie hatte nur keine Lust verspürt, mit ihm durchzubrennen.


  »Es ist nichts. Ich suche sie, das ist alles.«


  Yana zuckte mit den Schultern. »Sie ist nicht hier. Tut mir leid.«


  »Wann war sie das letzte Mal bei dir?«


  »Gestern früh. Danach wollte sie zum Flughafen fahren.«


  Leandro nickte niedergeschlagen. »Falls du sie siehst, richtest du ihr bitte aus, sie möge sich bei mir melden, damit ich weiß, dass es ihr gut geht?«


  »Das mache ich. Aber was ist denn nur los? Du machst mir Angst.«


  Leandro schwankte, doch dann winkte er ab. »Es ist wirklich nichts. Mach dir keine Gedanken. Bis bald.«


  »Bis bald, Leandro.« Sie wirkte beruhigt und widmete sich wieder ihrer Wäsche.


  Leandro wandte sich ab und lief nachdenklich die schmutzige Gasse hinunter. Wo könnte Mariana noch sein? Bei ihrem Ex-Lover Filiberto? Bei dem Gedanken zog sich in Leandro alles zusammen. Aber dann tat er die Idee als unsinnig ab. Der Mann war verheiratet, er konnte sie gar nicht bei sich aufnehmen. Es sei denn, er hätte seine Frau verlassen. Leandro nahm sich vor, ihn später aufzusuchen, um Klarheit zu haben. Jetzt würde er erst noch eine andere Adresse ansteuern.


  Rafael lebte in einer Hütte im südlichen Zipfel der Favela. Als Leandro bei ihm eintraf, saßen mehrere Männer neben seiner Hütte, Rafael stand mit zwei anderen Kerlen bei einem Jungen, der eine Waffe in der Hand hielt. Ein anderer reichte ihm ein Maschinengewehr. Einer der Männer war Yanas Ehemann. Er stand lässig mit einer Zigarette im Mund und beobachtete, wie Rafael mit dem Jungen über die Pistole verhandelte.


  Leandro schluckte. Rafael hatte sein Geschäft mit Waffen offenbar immer noch nicht aufgegeben. Er zögerte einen Augenblick, doch dann trat er näher. Er kam jedoch nicht weit.


  »Was willst du hier?«, fragte ein Kerl mit einem dichten schwarzen Bart, der sich von einem alten, abgenutzten Sessel erhob und drohend auf Leandro zuging.


  »Ich muss mit Rafael sprechen«, erwiderte Leandro.


  »Rafael ist beschäftigt. Du kannst mit mir reden. Ich bin Diego.«


  »Es geht nicht, Diego«, erwiderte Leandro. »Ich brauche Rafael. Es ist etwas Privates.«


  »Etwas Privates?«, höhnte Diego. »Bist du seine neue Freundin?«


  Bei den Worten drehte sich Rafael unwillig zu dem Eindringling um. »Wer bist du?«, fragte er.


  »Ich bin ein Freund von Mariana und suche sie«, sagte Leandro, so cool wie möglich.


  »Du bist der Taschendieb, von dem sie mal erzählt hat. Ist sie also auch nicht bei dir geblieben?«


  »Wir sind nur Freunde«, erwiderte Leandro lahm. »Und sie ist verschwunden. Ich dachte, dass sie vielleicht bei dir sein könnte, weil ihr mal ... zusammen wart.«


  »Das ist viele Jahre her, Kleiner«, erwiderte Rafael. »Ich war ihr irgendwann nicht mehr fein genug. Also wenn du sie siehst, richte ihr aus, sie soll ihren dürren Arsch bloß nicht zu mir bewegen, denn dann wird sie ihr blaues Wunder erleben. Ist das klar?«


  »Ja, das ist klar.«


  »Und nun verpiss dich«, donnerte Rafael und richtete die Waffe des Jungen, die ihm dieser zurückgegeben hatte, auf Leandro. »Und ich hoffe, du weißt, dass du hier nichts Interessantes gesehen hast.«


  Leandro hob die Hände und ging vorsichtig rückwärts.


  »Ich war nie bei euch«, sagte er. »Deshalb habe ich auch nichts gesehen.«


  »Verschwinde!«, rief Rafael.


  Leandro traute sich nicht, dem Mann seinen Rücken zuzukehren, deshalb ging er rückwärts, wobei er über einen Eimer mit Exkrementen stolperte, der neben einer Hütte stand und erbärmlich stank. Der kippte um und hätte seinen Inhalt fast über Leandros Füße ergossen. Doch der Taschendieb sprang flink zur Seite. Nun drehte er sich doch um und rannte, so schnell er konnte, davon. Das höhnische Lachen der Männer dröhnte hinter ihm her.


  Leandro wusste nicht, wohin er sich noch wenden sollte. So langsam gingen ihm die Ideen aus und das ungute Gefühl in seinen Eingeweiden wurde immer stärker. War es möglich, dass sie dem Mörder zum Opfer gefallen war? Sein Magen zog sich zusammen. Mit angstvoll klopfendem Herzen durchstreifte er die Gegend, in der die letzte Leiche gefunden worden war. Der Park lag ruhig in der flirrenden Hitze des Morgens. Ein paar Penner dösten im Gras, neben ihnen ruhten mehrere Hunde.


  Leandro lief die Straßen entlang, bis er in der Ecke neben einem verfallenen Hauseingang einen Schuhkarton entdeckte. Mit klopfendem Herzen öffnete er ihn. Es lagen rote Schuhe darin. Marianas Lieblingsfarbe. Angsterfüllt ging er langsam weiter, Augen und Ohren weit geöffnet. Er lebte schon so lange auf der Straße, dass er die Zeichen des Todes mit all seinen Sinnen erfassen konnte. An einem Eingang blieb er stehen. Er war einen Spalt breit geöffnet und ein unangenehmer Geruch drang aus seinem Inneren nach draußen.


  Leandro zögerte, dann trat er entschlossen ein. Zu seinen Füßen gewahrte er eine Blutlache, so groß wie ein Bett. Darin lag der leblose Körper seiner Mariana, ihre Arme ausgebreitet, als wollte sie glücklich jauchzen. Doch aus ihrem Mund kam kein Ton. Fliegen saßen auf ihrem Körper, krochen in die Augen und die Nase und bevölkerten die klaffende Wunde an ihrem Hals.


  Wie benommen trat Leandro in das Blut und hockte sich zu seiner Liebsten, um die Fliegen zu verscheuchen und sanft über ihr kaltes Gesicht zu streicheln. Tränen tropften aus seinen Augen auf ihre Leiche, ohne dass er es spürte. Er strich über ihre Wange und streichelte liebevoll ihr Haar. So oft hatte er davon geträumt, sie zärtlich berühren zu dürfen. Nun war es möglich, doch sie war tot, ihre wunderschönen feurigen Augen von einem grauen Film überzogen, ihre verführerischen Lippen bleich und grau. Er berührte ihr Ohr, aus dem eine Made kroch, dann ließ er sich in das Blut fallen und begann zu schluchzen. Er konnte es nicht abstellen. Es war, als wäre sein Herz in tausend Teile zersplittert. Jeder Splitter durchbohrte seinen Körper und ließ ihn vor Schmerz schreien.


  Seine heißen Tränen fielen auf Mariana herab, nässten ihre bleichen Wangen und tropften in ihr Haar. Leandro verlor das Gefühl für die Zeit, während er dort saß und um seinen verlorenen Traum von der Liebe trauerte. Er saß dort, bis sich der Schmerz seines zersplitterten Herzens in abgrundtiefen Hass verwandelt hatte. Er würde dieses Monster, das seine Mariana getötet hatte, zur Strecke bringen, koste es, was es wolle. Der Hass ließ die Tränen versiegen und schärfte seine Sinne. Denn er hörte von draußen Geräusche, die nicht in diese Gegend gehörten. Die Sirene eines Polizeiwagens.


  Leandro richtete sich auf. Es brach ihm ein weiteres Mal das Herz, Mariana einfach so hier liegenlassen zu müssen. Unbewusst griff er nach Marianas Handtasche, die achtlos neben der Leiche lag, um wenigstens etwas von ihr mit sich nehmen zu können. Er strich ein letztes Mal über ihre Wange und drückte einen Kuss auf ihre bleichen Lippen, dann lief er zurück zur Tür und sah hinaus. Die Polizeiwagen konnten nicht mehr weit entfernt sein.


  Hastig verschwand Leandro in der Gegenrichtung, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht fassen würden. Dann verschwand er in einer Seitengasse, wo er so schnell wie möglich zum Meer rannte, um Marianas Blut von seinen Sachen zu waschen und einen Plan zu fassen, wie er den elenden Mörder erledigen könnte.
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  Madox hätte sich am liebsten taub gestellt, doch aus irgendeinem Grund kam er damit bei seiner Schwester nicht durch.


  »Albert-Luis kann uns fahren, Madox«, wiederholte sie. »Er hat einen Wagen und außerdem einen gültigen Führerschein. Und er kennt sich in Rio aus. Welche Argumente brauchst du denn noch?«


  »Der Kerl hat mit der ganzen Angelegenheit nichts zu schaffen«, murrte er. »Sie geht nur Leila und mich etwas an.«


  »Aber wie willst du sonst nach Rio kommen? Du hast weder Auto noch Führerschein. Und ein Taxi ist viel zu teuer.«


  »Wir könnten den Bus nehmen.«


  »Du willst Leila zumuten, in dem übelriechenden, langsamen Gefährt mit Hunderten stinkenden Farmern, Fischern und Landstreichern zu fahren?«


  Madox würdigte diese Frage mit keiner Antwort, sondern knurrte nur.


  »Denk darüber nach, Madox«, sagte Fee. »Albert-Luis würde es bestimmt tun.« Sie stand mit ihrem Bruder in der Küche des kleinen Hauses und kochte Fischsuppe, während Leila in dem winzigen Supermarkt des Ortes ein paar Lebensmittel besorgte.


  »Immerhin wäre Albert-Luis dann aus deiner Nähe verschwunden«, sagte Madox. Offenbar schien er sich langsam mit diesem Gedanken anzufreunden.


  »Willst du mich etwa hier allein lassen?«, fragte Fee entsetzt. »Mir könnte etwas zustoßen, wenn ich so einsam in diesem Haus zurückbleibe. Immerhin bin ich blind!«


  Madox war sich nicht sicher, ob sie ihn nur veralberte. Ihr Tonfall klang zu übertrieben. Daher erwiderte er nichts darauf, sondern kam auf Albert-Luis und dessen Wissen über Rio de Janeiro zurück. »Und er kennt sich dort wirklich aus?«


  »Ja, er hat auch Freunde, bei denen ihr unterkommen könntet.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich bin seit Jahren mit ihm befreundet, ich weiß eine Menge über ihn.«


  Madox schwieg. Gegen diese Argumente konnte er einfach nichts vorbringen. »Hätte er denn Zeit?«


  »Wenn ich mitkomme, nimmt er sich die Zeit.«


  Madox presste die Lippen aufeinander, so dass sie zu einer dünnen Linie wurden. »Du kannst nicht mitkommen«, sagte er mit angespannter Stimme.


  »Also willst du mich wirklich hier alleine lassen? Stell dir vor, mir passiert etwas, das würdest du dir nie verzeihen.«


  Madox stöhnte gequält. »Du bist unglaublich, Fee. Du hast mich schön in die Ecke manövriert.«


  Fee lächelte und kam auf ihren Bruder zu, um ihn zu umarmen. »Ich möchte so gern nach Rio de Janeiro fahren. Nicht nur, um aus diesem Nest herauszukommen, sondern um etwas zu erleben. Ich würde gern mehr riechen, als immer nur Fisch und Salzwasser, etwas anderes hören als die Brandung des Meeres. Du nicht?«


  »Doch, ich auch«, erwiderte Madox. »Ich würde alles darum geben, eine Großstadt wie Rio zu erleben. Und ich bin froh, dass ich diese Chance bekomme.«


  »Dann nimm mich mit. Bitte, Madox.«


  »Dann sind wir zu viert«, stellte Madox fest. »Wenn dieser Albert-Luis dort irgendetwas mit dir anstellt, bringe ich ihn um.«


  »Ich weiß«, schmunzelte Fee und löste sich von ihrem Bruder. »Das hast du schon mehrmals gesagt."


  »Ich fürchte, das kann ich nicht oft genug sagen.«


  »Wie war eigentlich dein Rendezvous mit Leila gestern?«, wollte Fee wissen, doch in diesem Moment öffnete sich die Tür und Leila trat ein.


  »Hi«, sagte sie und sah zuerst Madox, dann Fee erwartungsvoll an. »Ihr seht aus, als hättet ihr gerade über mich gesprochen.«


  Madox lächelte und ging an ihr vorüber, wobei er ihre Hand sanft berührte. »Ich kläre das mit dem Auto«, sagte er. »Dann komme ich zurück.«


  Leila stellte ihre Einkäufe auf den Tisch. »Ihr habt über mich gesprochen, oder?«


  »Ich habe ihn gefragt, wie euer Date war, aber er hat nichts gesagt«, seufzte Fee. »Dann sag du es mir: Wie war es?«


  Leila lächelte. »Sehr schön. Und interessant. Ich ... äh ... naja, es war toll.«


  Fee runzelte die Stirn. »Ihr habt es getan, ihr hattet Sex! Ich kann es deutlich an deiner Stimme hören. Ach, ich beneide dich!«


  »Du wirst es bestimmt auch erleben«, versuchte Leila sie zu trösten.


  »Bevor mein Bruder mich vom Haken lässt und so etwas erlaubt, bin ich alt und grau und Albert-Luis will mich gar nicht mehr haben. Ich glaube, Madox betrachtet die Auseinandersetzungen zwischen ihm und Albert-Luis als einen Boxkampf und es geht darum, wer der Stärkere ist. Aber das ist totaler Mist.«


  »Madox will nur nicht, dass dir etwas passiert.«


  »Das will Albert-Luis auch nicht.«


  »Madox möchte, dass du glücklich wirst.«


  »Das will Albert-Luis auch.«


  »Madox beschützt dich.«


  »Albert-Luis auch.«


  Leila lachte. »Ich verstehe, was du meinst. Beide haben dasselbe Ziel und kämpfen um eine Trophäe, und die bist du.«


  »Genau«, seufzte Fee. »Und ich habe keine Ahnung, wie sich das ändern soll.«


  »Jetzt fahre ich mit Madox erst einmal nach Rio, da hast du Zeit, dich mit Albert-Luis hier zu amüsieren.«


  »Oh, du weißt ja noch gar, dass es tolle Neuigkeiten gibt: Ich komme mit, und Albert-Luis auch!« Sie strahlte. »Ich wollte schon immer mal nach Rio de Janeiro.«


  Leila zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Das ist fantastisch! Ich hoffe, wir werden viel Spaß haben!«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Fee. Sie schmunzelte. »Falls wir die Fahrt dahin mit Madox und Albert-Luis zusammen in einem Auto überleben werden.«


  


  Fee sollte Recht behalten. Die Fahrt wurde äußerst anstrengend. Zunächst nutzte Madox jede Gelegenheit, um die Fahrkünste von Albert-Luis zu kritisieren. Allerdings nicht direkt. Wenn er durch ein Schlagloch fuhr, stöhnte Madox laut auf. Wenn er bei einer Ampel bremsen musste, trommelte er ungeduldig mit den Fingern auf die Armlehne. Und wenn Albert-Luis einen langsameren Wagen überholte, knurrte Madox ein leises »Fahr vorsichtiger« zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Leila und Fee versuchten, der Fahrt etwas Positives abzugewinnen, indem Fee Geschichten erzählte und Leila von den Highways in Amerika und von witzigen Zwischenfällen auf ihren Konzertreisen berichtete. Dabei befiel sie der Hauch von Wehmut, und sie sehnte sich danach zurück, auf der Bühne zu stehen, das Publikum zu begeistern und fremde Konzerthallen zum Klingen zu bringen. Doch solange sie keine Musik in sich hörte, war dieses Gefühl sinnlos.


  Gegen Abend kamen sie schließlich in Rio de Janeiro an. Albert-Luis fuhr mit ihnen nach Botafogo, wo seine Freunde Dylan und Vanessa lebten. Das Paar, in Fees und Albert-Luis‘ Alter, nahm die vier Gäste herzlich auf.


  »Fühlt euch wie zu Hause«, sagte Dylan, seine Frau Vanessa fügte hinzu: »Es ist klein bei uns, aber Platz für Freunde ist genügend vorhanden.«


  Sie führten die vier ins Wohnzimmer des schmalen Hauses, das eingequetscht zwischen zwei weiteren Gebäuden in einer engen Gasse lag. Es war relativ dunkel in dem Raum, weil die Fensterläden zugeklappt waren, um die Hitze draußen zu lassen. An der Decke rotierte ununterbrochen ein Ventilator.


  Fee kam in der fremden Umgebung kaum zurecht, sie stieß überall an und hätte fast ein Marienbild zerschlagen, das an der Wand hing. Albert-Luis und Madox liefen gleichzeitig los, um ihr zu Hilfe zu eilen. Dieses Mal war Madox schneller und warf Albert-Luis einen triumphierenden Blick zu.


  Zum Abendessen servierte Vanessa Kohlsuppe mit Rindfleisch, außerdem Reis mit Bohnen in Kokosmilch und frittierte Bananen. Es schmeckte köstlich, und Leila war beeindruckt von der Küche der Gastgeber. Noch glücklicher war sie, weil Vanessa ein wenig Englisch sprach. Es reichte jedoch nicht aus, um sich tiefschürfend zu unterhalten. Also erfolgte die Konversation ausschließlich auf Spanisch, das zum Glück alle beherrschten.


  Nach dem Essen setzten sie sich in den kühleren Hinterhof des Hauses. Er war so winzig, dass gerade ein Tisch und ein paar Stühle hineinpassten, die sich mit ein paar Blumen und Stauden den knappen Raum teilen mussten.


  »Ihr lebt hier wie in New York«, sagte Leila. »Dort ist der Wohnraum auch knapp und man quetscht sich auf wenige Quadratmeter.«


  »Das Haus hat mein Vater gekauft«, erklärte Dylan. »Ich werde es wohl mein Leben lang an ihn abbezahlen.«


  Mit Bauchschmerzen dachte Leila an ihre eigene Wohnung in Manhattan. »Ich habe gerade ein Apartment gekauft und werde den Kredit wohl nicht zurückzahlen können. Also muss ich mir etwas Neues suchen, aber das ist in New York alles andere als einfach.«


  »Hier auch nicht«, erwiderte Dylan.


  »Wir haben Platz«, meinte Fee und zuckte mit den Schultern. »Wer in der Stadt nichts findet, kann zu uns ziehen. Aber da stinkt es nach Fisch.«


  Madox verzog betroffen den Mund. »Seit wann hast du etwas gegen Fische? Immerhin kann ich uns damit ernähren. Bin ich dir plötzlich nicht mehr gut genug?«


  »So war das nicht gemeint«, entschuldigte sich Fee. »Es ist aber wirklich auffällig: Der Fischgeruch ist allgegenwärtig.«


  »Das ist nun mal so bei Fischern«, erwiderte Madox trotzig.


  »Hier stinkt es dafür nach Abgasen«, lenkte Fee ein. »Nach Abfall und Verwesung. Ich hatte mir den Geruch von Rio doch etwas glamouröser vorgestellt.«


  »Das stimmt«, seufzte Leila. »Es riecht hier wie in New York.«


  »Hier ist nichts glamourös«, sagte Vanessa. »Und ich weiß nicht, ob es überhaupt so eine gute Idee war, ausgerechnet jetzt hierherzukommen. Der Mörder ist immer noch nicht geschnappt. Sie haben in der Nacht schon wieder eine Leiche gefunden. Eine junge Frau in einem roten Kleid. Man weiß noch nicht, wer sie ist. Der Killer hat ihr die Kehle durchgeschnitten. Ein Verdächtiger wurde am Tatort gesichtet, die Polizei sucht fieberhaft nach ihm. Angeblich haben sie die Anzahl ihrer Mitarbeiter verdoppelt, um in der Mordserie besser gerüstet zu sein.«


  »Das heißt, dass wir immer zusammenbleiben müssen, wenn wir durch die Stadt gehen, damit kein Einzelner Opfer des Mörders werden kann«, sagte Madox. »In der Gruppe sind wir sicher.«


  »Kein Problem«, erwiderte Fee. »Ich neige von Haus aus nicht zu Alleingängen in fremden Städten.«


  »Und ich werde nicht von ihrer Seite weichen«, sagte Albert-Luis, der neben Fee saß und ihre Hand ergriff.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Madox, der aber auf der anderen Seite des Tisches saß, so dass er seine Besitzansprüche gegenüber seiner Schwester nicht auf die gleiche Weise durch Gesten geltend machen konnte. Worte mussten also reichen.


  »Und da ich den Großvater von Fee und Madox suche, werde ich ohne die beiden wohl kaum einen Schritt machen können«, warf Leila ein.


  »Damit wäre das geklärt«, schmunzelte Vanessa. »Er hat es hauptsächlich auf ärmere Frauen abgesehen, passt trotzdem auf euch auf.«


  »Das werden wir.«


  »Wir hoffen, es stört euch nicht, dass wir tagsüber arbeiten und studieren gehen müssen. Ihr könnt das Haus nutzen, wie ihr wollt. Wir geben euch den Schlüssel, dann seid ihr unabhängig.«


  »Vielen Dank, das wissen wir wirklich sehr zu schätzen«, sagte Albert-Luis. Er kannte Dylan von dem Semester Fischereiwirtschaft, das er in Rio de Janeiro studiert hatte. Dylan steckte gerade in den Abschlussprüfungen, während Albert-Luis nach nur einem Jahr nach Rio Vermelho hatte zurückkehren müssen, um die Arbeit seiner Vaters zu übernehmen, als dieser nach einem Bandscheibenvorfall nicht mehr voll einsatzfähig war. Vanessa war in einem Supermarkt beschäftigt.


  Den Rest des Abends sprachen sie noch ein wenig über das Leben in Rio de Janeiro, die hohen Lebenshaltungskosten, die finanziellen Probleme der Regierung und die Auswirkungen der Fußball-Weltmeisterschaft. Sie besprachen zudem, wie sie vorgehen würden, um Großvater Gustavo Cabrera ausfindig zu machen. Danach zeigte Vanessa den Gästen die Schlafmöglichkeiten. Da das Haus zu klein für Gästezimmer war, hatten Vanessa und Dylan Matratzen besorgt, die sie im Wohnzimmer auslegten. Zwei am Fenster, zwei neben der kleinen Couch. Fee und Leila sollten sich zusammen an die Couch legen, Madox und Albert-Luis ans Fenster. Das war leider nicht so einfach durchführbar, denn Madox weigerte sich, so nah neben seinem Widersacher zu ruhen.


  »Damit ich neben diesem Kerl liege, müsst ihr mich erst töten«, sagte er, nachdem Vanessa und Dylan nach oben in ihr Schlafzimmer gegangen waren.


  »Warum?«, wollte Fee wissen.


  »Er ist ein Mann«, erklärte Madox. »Und er ist ... er ist Albert-Luis.«


  »Ja, das ist ein Argument«, sagte Fee ironisch. »Das kann ich nachvollziehen.«


  Madox merkte, dass er keine Unterstützung erhalten würde, und versuchte, seine Matratze neben die Tür zu legen, doch dort stand ein Schrank, der den Raum blockierte. »Wir müssen den Schrank zur Seite räumen«, meinte er und begann zu schieben. Niemand half ihm. Als es im Schrank gefährlich klapperte und Madox ihn doch nicht von der Stelle bewegen konnte, gab er auf und rückte stattdessen die Matratze neben den Tisch. Dort würden allerdings seine Füße direkt auf dem Kopfkissen von Albert-Luis liegen, was diesem wiederum nicht behagte. Madox schleppte und zog die Matratze noch mehrere Male hin und her, doch es gab keine andere Möglichkeit, als neben Albert-Luis zu liegen.


  »Ich hätte noch einen Vorschlag«, sagte plötzlich Fee, »aber der wird dir erst recht nicht gefallen.«


  »Und der wäre?«, knurrte Madox.


  »Du liegst neben Leila und Albert-Luis bei mir.«


  »Nie im Leben!«, donnerte Madox und sah zu Leila, die amüsiert die Augenbrauen nach oben zog. »Hast du etwa was gegen mich?«, erwiderte sie in gespielter Empörung. »Das werde ich dir nie verzeihen.«


  »Nein, ich habe nichts gegen dich«, erwiderte Madox kleinlaut. »Ich will nicht, dass die beiden zusammenliegen. Das wäre ja wie Kuppelei! Zuhälterei bei meiner eigenen Schwester!«


  »Denkst du wirklich, hier wird etwas passieren, wenn ihr direkt daneben liegt?«, protestierte Fee. »Wie verrückt bist du denn?«


  Madox überlegte fieberhaft. Es gefiel ihm gar nicht, Albert-Luis neben seiner Schwester schlafen zu lassen. Allerdings könnte er sofort eingreifen, wenn tatsächlich etwas geschehen sollte. Und neben Leila zu liegen war auf jeden Fall angenehmer als neben diesem Albert-Luis.


  »Okay«, erwiderte er widerwillig und schob die Matratze an ihre ursprüngliche Stelle. Dafür tauschten Leila und Albert-Luis die Plätze.


  Als endlich das Licht gelöscht war, kehrte Ruhe ein. »Du musst ihr vertrauen«, flüsterte Leila und kroch zu Madox. »Sie ist eine starke Person, sie weiß genau, was sie will und was gut für sie ist.«


  »Ich will nicht mehr darüber sprechen«, erwiderte Madox und zog Leila an sich heran. Er strich über ihren Rücken und die Rundung ihrer Hüfte. Dann küsste er sie sanft. Leila spürte, dass sie erneut auf seine Berührungen und den Kuss reagierte. Nicht so stark wie in dem alten Hausboot, aber immer noch intensiv genug, um ein Prickeln auszulösen, das an den Stellen seiner Berührungen begann und danach jede Zelle ihres Körpers erreichte. Sie umfasste seinen Kopf und vertiefte den Kuss, während seine Hände über ihre Oberschenkel strichen und zwischen die Beine fuhren, um ihre Hitze zu spüren. Leila öffnete die Schenkel jedoch nicht, um ihn hereinzubitten, sondern schob seine Hand sanft von der heiklen Stelle weg. »Wir sind nicht allein«, flüsterte sie.


  Madox küsste ihren Hals und presste ihr Becken an seine Erektion, damit sie spüren konnte, wie sehr er bedauerte, dass sie nicht irgendwo einsam nächtigten, doch dann hob er den Kopf und lauschte in die Dunkelheit des Zimmers. Von der anderen Zimmerseite, dort, wo Fee und Albert-Luis lagen, waren ein Rascheln und ein Wispern zu hören.


  »Finger weg von ihr!«, donnerte Madox. Leila musste sich ein Lachen verkneifen.


  »Es ist nichts«, erwiderte Fee erschrocken. »Meine Decke war verrutscht, mehr nicht. Alles in Ordnung!«


  Leila zog Madox an sich heran und küsste ihn sanft. »Gute Nacht, Madox. Schlaf gut.«


  »Gute Nacht«, erwiderte er. Dann lauschte er noch einmal zu seiner Schwester und ihrem Freund hinüber. Als von dort nichts mehr zu hören war, fand er endlich Ruhe.


  


  Leila erwachte als Erste am Morgen. Die Geräusche der Stadt hatten sie nur unruhig schlafen lassen, da sie sich nach New York zurückversetzt fühlte. Nach verwirrenden Träumen schlug sie bereits gegen fünf Uhr die Augen auf. Die anderen drei im Zimmer lagen noch im Tiefschlaf. Madox hatte seine Hand um Leila gelegt, sein Mund war im Schlaf leicht geöffnet. Leila strich zärtlich eine Strähne seines dichten, braunen Haares mit den blonden, von der Sonne gebleichten Spitzen zurück, das in seine Stirn gefallen war. Und sie spürte eine Welle der Zuneigung durch ihren Körper strömen. Sie mochte Madox, seine freundliche, herzliche Art, mit der er sich um sie sorgte, und auch, dass er seine Schwester mit aller Macht beschützen wollte. Selbst dass er es damit übertrieb, fand sie liebenswert. Sie wusste nur nicht, wie es mit ihm und ihr weitergehen sollte. Sie konnte nicht in Brasilien bleiben, und er nicht nach New York kommen. Es war eine recht ausweglose Situation. Sie versuchte, den Gedanken an das Ende dieses Urlaubs zu verdrängen und stand auf. Auch die Gastgeber schliefen noch, so dass Leila unschlüssig überlegte, was sie tun konnte. Sie beschloss, zum Kiosk an der Ecke zu gehen, der vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte, um sich einen Kaffee und einen Stadtplan zu holen. Leise schloss sie die Tür auf und huschte hinaus. Es war trotz der frühen Stunde bereits warm in der Stadt, wärmer als am Meer in Rio Vermelho. Die Häuser hatten die Hitze des Vortags gespeichert, so dass sie in der Nacht nicht entweichen konnte. Leila lief zum Kiosk und kaufte bei einem zahnlosen Mann einen Kaffee und versuchte, ihm zu erklären, dass sie zudem einen Stadtplan benötigte. Es war kein leichtes Unterfangen, denn der Mann verstand weder Englisch noch Spanisch und schien zudem auch schwer zu hören. Ihr Blick fiel auf die aktuelle Zeitung, und sie griff erschrocken danach. Auf dem Titelblatt war eine tote Frau abgebildet. Am Hals konnte man deutlich einen klaffenden Schnitt erkennen. Sie war bleich, ihr einstmals schönes Haar wirkte fad und leblos. Ihre Lippen hatten sich grau verfärbt.


  »Moça morta«, krächzte der Mann. »Niemand weiß, wer sie ist.«


  »Ich kenne sie«, murmelte Leila und erinnerte sich an die junge Frau am Flughafen, die sie zum Hotel gebracht hatte. »Sie hieß Mariana.«


  »Policia«, meinte der Alte. »Sie müssen zu Polizei gehen«, radebrechte er auf Spanisch.


  Leila nickte, immer noch geschockt, und kaufte die Zeitung. Den Stadtplan vergaß sie darüber völlig. Sie eilte zurück zum Haus von Vanessa und Dylan und ging dabei so ungeschickt vor, dass die Schlafenden im Wohnzimmer geweckt wurden.


  »Wir müssen die Polizei informieren«, sagte sie und hielt die Zeitung hoch. »Ich kenne diese Frau.«



  


  DER RICHTIGE TON


  


  


  


  


  Der Polizist sah Leila aus kleinen, rotgeränderten Augen an, als sie zu ihm aufs Revier kam. Inspektor Ramirez war bereits der dritte Beamte, mit dem Leila sprechen musste. Der erste hatte weder Englisch noch Spanisch gesprochen, der zweite beherrschte zwar die Sprachen, wusste aber nichts über den Fall der toten Mariana, sondern war im Bereich der Verkehrsdelikte zuständig. Inspektor Ramirez schließlich sprach fließend Englisch und bearbeitete mit etwa dreißig weiteren Kollegen den Fall des Killers von Rio. Er saß in einem überschaubaren Büro mit Blick auf einen schmutzigen Hinterhof.


  »Sie kennen also nur ihren Vornamen?«, fragte er, nachdem Leila ihm gesagt hatte, wo und wann sie das Opfer getroffen hatte.


  »Ja, sie nannte sich Mariana.«


  »Und sie war angeblich eine Stadtführerin?«


  »Ja. Sie hat mir viel über Rio erklärt und mich in die Stadt gebracht. Sie hat mir auch einen fairen Deal mit dem Taxifahrer ausgehandelt. Ich mochte sie.«


  »Sie wissen hoffentlich, dass diese Mariana keine legal angestellte Stadtführerin war, sondern vielmehr eine Betrügerin? Ich hoffe, Sie haben ihr kein Geld gegeben.«


  »Doch, das habe ich, weil ich zufrieden mit ihren Diensten war.«


  Der Mann verzog spöttisch den Mund, ging der Angelegenheit jedoch nicht weiter nach. »Wo haben Sie diese Mariana zum letzten Mal gesehen?«


  »Vor dem Hotel Marriott an der Copacabana. Ich bin dann weiter in den Süden gefahren.«


  »Wann war das?«


  »Vor drei Tagen.«


  »Was diese Mariana danach gemacht hat, wissen Sie nicht?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe mich in einem Kaff namens Rio Vermelho aufgehalten. Ich bin erst gestern wieder nach Rio gekommen.«


  Er nickte. »Okay. Ich lasse das notieren. Wir arbeiten mit Hochdruck an der Klärung der Verbrechen, dessen können Sie gewiss sein. Sie müssen keine Angst um Ihre Sicherheit in unserer schönen Stadt haben.«


  »Was wird jetzt mit ihr? Ich meine Mariana? Hat sie Familie?«


  »Wir wissen noch nicht einmal ihren Familiennamen, also kann ich Ihnen diese Frage nicht beantworten.«


  »Was wissen Sie denn überhaupt?« Leila klang spitz. »Und das wievielte Opfer ist Mariana schon? Hätte man die Tat nicht verhindern können?«


  »Da der Mörder hauptsächlich Frauen aus ärmeren Vierteln tötet, ist es schwierig zu ermitteln. In diesen Kreisen wird nicht gerne mit der Polizei kooperiert.«


  »Es geht mich ja auch nichts an«, sagte sie. »Sie können mit Ihren armen Menschen machen, was Sie wollen. Es gibt ja genug.«


  Der Polizist versuchte, gelassen auf die sarkastische Bemerkung zu reagieren, doch er verschränkte gekränkt die Arme vor der Brust. »Wie schon gesagt, wir ermitteln mit Hochdruck, und Sie müssen während Ihres Aufenthaltes keine Angst haben.«


  »Das habe ich auch nicht. Ich bewege mich nicht in diesen Kreisen und in ein paar Tagen bin ich sowieso wieder weg. Sie können also gern weiter trödeln mit der Aufklärung.«


  Der Polizist hatte genug. Er stand auf. »Vielen Dank für Ihre Information, Miss Hammond. Mein Kollege wird sie nach draußen begleiten.« Er brachte Leila zur Tür, wo ein anderer Polizist sie in Empfang nahm und zu der schweren Glastür im Erdgeschoss brachte. Dort trat Leila ins Freie und ging zu Madox, Fee und Albert-Luis, die im Schatten auf sie warteten.


  »Wie war es? Waren sie dir dankbar?«, fragte Fee. »Oder wollten Sie dich als Verdächtige verhören? Ich habe mal einen Film gehört, da wurde eine Zeugin zur Hauptverdächtigen und eingesperrt.«


  Leila lächelte, es sah allerdings nicht glücklich aus. »Ich bin wieder hier, es ist also alles gut.« Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Gestalt wahr, die in der Nähe des Eingangs im Schatten lungerte. Sie achtete jedoch nicht weiter darauf.


  »Wie lief es denn nun auf dem Revier?«, bohrte Fee.


  »Ich habe nur gesagt, dass ich Mariana kannte. Und der Polizist versprach, dass er der Sache nachgehen wird«, berichtete Leila. »Das war schon alles. Er schien jedoch nicht sonderlich eifrig bei der Sache zu sein. Er hat sich nicht einmal Notizen gemacht, sondern meinte nur, er würde es notieren. Und ich glaube, er hasst mich, weil ich ihm zu verstehen gegeben habe, was ich davon halte.«


  »Na gut, dann soll die Polizei mit der Information machen, was sie will. Wir suchen jetzt Großvater«, legte Madox fest.


  »Richtig«, erwiderte Leila und wollte mit ihren drei Gefährten loslaufen, als sie eine zaghafte Stimme hörte.


  »Ma’am, bitte warten Sie«, sagte die Gestalt, die Leila aus dem Augenwinkel beobachtet hatte, in holprigem Englisch. Scheu trat ein junger Mann aus dem Schatten zu ihr ins Licht.


  »Wer bist du?«, fragte Albert-Luis misstrauisch. »Typen wie dich kenne ich. Du hast nichts Gutes im Sinn.«


  »Mein Name ist Leandro«, sagte der junge Mann. »Ich war der Freund der Toten, Marianas bester Freund. Ich habe gerade gehört, dass Sie sie ebenfalls kannten.«


  »Ja, ich bin ihr begegnet. Ich habe der Polizei nur ihren Namen genannt, weil es hieß, sie wäre eine unbekannte Tote.«


  »Vielen Dank, dass Sie das getan haben. Ich konnte aus verschiedenen Gründen leider nicht zur Polizei gehen. Können Sie mir sagen, was nun passieren wird?«


  Leila zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Inspektor Ramirez meinte, sie würden mit Hochdruck an dem Fall arbeiten, obwohl ich nicht den Eindruck hatte, dass sie es wirklich tun. Tut mir leid, aber mehr weiß ich nicht.«


  Leandro ließ geknickt den Kopf hängen. »Aber immerhin hat die Tote nun einen Namen. Vielleicht gehen sie jetzt sorgsamer mit ihr um. Danke nochmals. Wenn Sie Hilfe in der Stadt brauchen, können Sie sich gern an mich wenden.«


  »Wir benötigen keine Hilfe«, wehrte Albert-Luis ab, doch Leila hielt ihn zurück.


  »Wir sind auf der Suche nach einem Mann mit Namen Gustavo Cabrera. Kennst du ihn vielleicht?«


  »Der Musiker? Ja, ich kenne ihn«, sagte Leandro.


  »Tatsächlich?«, freute sich Leila. »Das wäre wunderbar, wenn wir ihn schon bald finden könnten! Fantastisch!«


  »Wenn Sie wollen, schreibe ich Ihnen die Adresse auf.« Er kam auf Leila zu und stellte sich neben sie, während sie in ihrer Tasche nach einem Stift und einem Zettel suchte. Schließlich kramte sie einen Kassenzettel und einen Bleistift hervor und reichte ihn Leandro. Der junge Mann kritzelte tatsächlich mit ungelenker Hand eine Adresse auf das Papier, bevor er es Leila zurückgab. Etwas unvermutet klopfte er ihr auf die Schulter. »Viel Glück mit Gustavo. Und nochmals vielen Dank wegen Mariana.«


  Leila lächelte. »Kein Problem.«


  Leandro ging ein paar Schritte rückwärts, dann lief er hastig die Straße hinunter und verschwand in der nächsten Seitengasse.


  Leila hielt Madox den Zettel unter die Nase. »Hättest du gedacht, dass es so schnell klappen würde? Hierhin müssen wir gehen.«


  Fee schüttelte skeptisch den Kopf. »Irgendetwas stimmte mit diesem Leandro nicht. Er klang eigenartig.«


  »Bestimmt ein Taschendieb, so wie er aussah«, sagte Albert-Luis. »Ich hoffe, du hast deine Geldbörse gut verstaut.«


  »Warum seid ihr so skeptisch? Wir haben eben auch einmal Glück.« Leila las die Adresse, dann wollte sie den Zettel in ihre Tasche stecken. Doch als sie hineinsah, stockte sie.


  »Ihr habt Recht«, gab sie leise zu. Sie war blass geworden. »Mit diesem Leandro stimmte etwas nicht. Er hat tatsächlich meine Geldbörse gestohlen. Vermutlich, als er mir auf die Schulter klopfte.«


  Leila blickte die Straße hinunter, um zu sehen, ob Leandro vielleicht noch irgendwo zu sehen war, doch von seinem dunklem Schopf und dem hellblauen Shirt gab es weit und breit keine Spur mehr zu entdecken.


  Also blieb Leila nichts weiter übrig, als ins Polizeirevier zurückzukehren, um Anzeige zu erstatten.


  Erstaunlicherweise sah sie sich erneut Inspektor Ramirez gegenüber, obwohl sie dieses Mal zum Raub- und Diebstahlsdezernat wollte.


  »Eine gestohlene Geldbörse? Sie hätten besser aufpassen und den Diebstahl verhindern können«, sagte er süffisant.


  Leila kniff kampfeslustig die Augen zusammen. »Sie sind unverschämt, Inspektor. Sie müssen den Fall bearbeiten, mein ganzes Geld und meine Kreditkarten sind darin.«


  Ramirez deutete auf ein Regal an der Wand, das voller Aktenordner war. »Das sind alles Diebstähle von Geldbörsen, die uns gemeldet wurden. Ich werde Ihre Akte hintendran klemmen, damit können Sie sich vorstellen, wann wir ungefähr mit der Bearbeitung beginnen werden.«


  Leila schluckte. »Was ist eigentlich mit Mariana? Wieso ermitteln Sie sowohl hier als auch bei Mordkommission?«


  »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass wir mit Hochdruck an der Aufklärung arbeiten. Das bedeutet, dass Kollegen aus verschiedenen Abteilungen zur Mordkommission gerufen wurden und dort Doppelschichten schieben. Ich bin eigentlich für Raubüberfälle und Diebstähle zuständig. Die zusätzliche Belastung bedeutet, dass ich seit zwei Wochen kaum mehr als drei Stunden pro Nacht schlafe. Reicht Ihnen das als Erklärung oder wollen Sie noch einen förmlichen Nachweis, den Sie sich einrahmen und mit nach Hause nehmen können?«


  Leila kämpfte mit sich. Sie hätte ihn anfauchen und ermahnen können, besser mit Touristen umzugehen, die Geld ins Land brachten. Allerdings hatte sie dem Mann vorhin bereits Unrecht getan. Er war übermüdet und überarbeitet. Daher war sie besser beraten, nur einfach still ihre Anzeige zu erstatten und dann zu gehen, um ihre Kreditkarten sperren zu lassen und ihre Bank um Geld zu bitten. Es würde sich sowieso niemand um ihre gestohlene Geldbörse kümmern, egal, wie sehr sie zeterte.


  »Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe«, gab sie leise zu. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Und Ihre Landsleute auch nicht.«


  Erstaunt sah Ramirez sie an. »Eine banale Entschuldigung wird die Aufklärung um Ihre gestohlene Geldbörse nicht beschleunigen«, sagte er trocken. »Es geht einfach nicht.«


  »Ich weiß. Ich meine es wirklich ehrlich. Es war nicht sonderlich nett, was ich gesagt habe. Es liegt an der Großstadt. Hier fühle ich mich wieder ein bisschen wie in New York, wo das Recht des Stärkeren herrscht und jeder nur an sein eigenes Wohl denkt. Tut mir leid.«


  Er nickte überrascht. »Okay, dann ist die Entschuldigung angenommen. Wenn Sie Hilfe bei den Behördengängen brauchen, kann ich Ihnen einen Flyer mitgeben.« Er kramte ein Merkblatt aus dem Schreibtisch und reichte ihn Leila.


  »Danke«, sagte sie, als sie ihn in Empfang nahm. Dann wandte sie sich zur Tür, um zu gehen. Ihr fiel jedoch noch etwas ein. »Können Sie mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun?«, fragte sie vorsichtig. »Es geht um etwas, was mir noch wichtiger ist als mein Geld und meine Dokumente. Es geht um einen Mann, den ich suche. Sein Name ist Gustavo Cabrera. Können Sie etwas über ihn in Erfahrung bringen, was er macht und wo er sich aufhält?«


  »Warum suchen Sie ihn?«


  Sie kramte den Packen mit den Briefen aus ihrer Handtasche. »Ich habe hier ein paar Liebesbriefe, die ich in der Wohnung meiner Lehrerin gefunden habe. Sie stammen von ihm. Ich möchte ihm sagen, dass die Frau, der er schrieb, verstorben ist, und ihm die Briefe zurückgeben. Er lebt jedoch nicht mehr an der angegeben Adresse, sondern soll nach Rio verzogen sein.«


  Der Polizist warf einen skeptischen Blick auf die Schreiben. Als er sich vergewissert hatte, dass Leila die Wahrheit sagte, tippte er den Namen des Mannes in den Computer.


  »Es ist nicht viel über ihn bekannt«, sagte er schließlich. »Eine Verwarnung wegen Besitzes von zwei Gramm Marihuana als Jugendlicher, aber mehr nicht. Es gibt keinerlei Einträge über ihn.«


  »Können Sie mir sagen, wo er wohnt? Stimmt diese Adresse?« Sie reichte ihm den Zettel, auf dem der Taschendieb die angebliche Anschrift von Gustavo geschrieben hatte.


  »Das ist eine Straße am Rande einer Favela. Dort würde ich an Ihrer Stelle nicht hingehen«, warnte der Polizist. »In der Gegend würden Sie mehr verlieren als nur Ihre Geldbörse. Ich denke zudem nicht, dass er dort wohnt. Das war früher ein Jugendzentrum, das vor einiger Zeit verkauft und zur Fußball-Weltmeisterschaft in ein Sportzentrum umgebaut wurde.«


  Entmutigt steckte Leila den Zettel wieder ein.


  »Ich kann keinen Aufenthaltsort von Gustavo Cabrera feststellen«, sagte Ramirez. »Tut mir leid, Ihnen nicht helfen zu können.« Er klang ehrlich bedauernd.


  »Danke trotzdem«, sagte Leila. »Sie dürfen mir das jetzt nicht übelnehmen, wenn ich Ihnen lieber nicht Auf Wiedersehen sage. Es ist nichts Persönliches, aber ich möchte Sie nicht so schnell wiedersehen.«


  Ramirez schmunzelte. »Das kann ich verstehen. Ich verspüre auch kein großes Bedürfnis danach. Viel Erfolg bei der Suche nach Gustavo Cabrera.«


  »Danke. Adieu.«


  »Adieu.«


  Leila wurde erneut von einem Polizisten nach draußen in die Hitze begleitet, wo die anderen drei auf sie warteten. Sie sahen ihr hoffnungsvoll entgegen, aber Leila hatte leider keine gute Botschaft zu verkünden, so dass das Quartett schließlich niedergeschlagen davonging.


  


  Leandro sah sich nicht um, als er durch die Straßen eilte und schließlich zu rennen begann. Der Schweiß lief in Strömen über seine Haut, als er in der Favela ankam und zum Haus von Yana hastete. Die vier kleinen Söhne der Frau, Marianas Neffen, saßen an einem klapprigen Tisch und aßen Bohnen aus der Büchse, als sein Schatten in die Hütte fiel.


  »Leandro!«, rief Yana freudig überrascht. »Du kommst schon wieder her! Was bringt dich dieses Mal zu uns?«


  »Schlechte Nachrichten, Yana.« Sein Gesicht verhärtete sich. Er sah betreten zu den Kindern, als wolle er in ihrer Gegenwart nichts Schlimmes sagen.


  »Was ist passiert? Ist etwas mit Mariana?« Erschrocken zog ihn Yana vor die Hütte.


  »Sie ist ... der Killer hat sie erwischt«, sagte Leandro und versuchte, so kühl und nüchtern wie möglich zu klingen, auch wenn es ihm das Herz brach. »Er hat sie getötet.«


  Yana starrte Leandro entsetzt an. »Ist das wahr?«


  »Ja, es ist wahr. Es tut mir leid.«


  Yana hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Aber sie war raus aus diesem Elend. Ich dachte, sie macht ihr Glück. Sie hat das nicht verdient.«


  »Nein, sie hat das nicht verdient.« Leandros Stimme versagte. »Sie wollte mit mir weggehen«, flüsterte er. »Ich hätte sie glücklich gemacht.«


  Yana setzte sich auf einen umgekippten Eimer, der als Sitzgelegenheit diente, und begann zu weinen.


  »Ich glaube, sie hat nicht gelitten«, sagte Leandro leise und kauerte sich neben Yana. »Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten.« Er drückte ihr dreihundert Dollar in die Hand, die Summe, die er der Tasche der Amerikanerin entwendet hatte. »Sie war vermutlich rasch tot, schreiben die Zeitungen.«


  Yana nickte und wischte sich die Tränen weg, während sie das Geld nahm. »Danke, dass du sie geliebt hast, Leandro. Sie hat immer voller Wärme von dir gesprochen. Du warst ein treuer Freund.«


  »Und ich werde ihren Tod rächen«, sagte Leandro leise. »Ich werde den Mörder finden und töten. Deshalb brauche ich deine Hilfe.«


  »Wie soll das gehen?«


  »Ich möchte von deinem Mann etwas kaufen.« Er hielt weitere hundert Dollar in die Höhe.


  »Ich habe mit den Geschäften meines Mannes nichts zu tun«, wehrte Yana ab.


  »Ich weiß. Du sollst ihm auch nur Bescheid geben oder mich hier warten lassen, bis er kommt. Dann kläre ich alles mit ihm.«


  Sie nickte zustimmend. »Okay. Du kannst hier warten. Er wird bald auftauchen, denke ich.«


  »Danke, Yana.«


  Sie stand auf, wischte die letzten Tränen weg, die über ihr Gesicht laufen wollten, dann kehrte sie zurück in die Hütte.


  Leandro setzte sich auf den umgekippten Eimer und wartete.



  


  BRÜDERLEIN UND SCHWESTERLEIN


  


  


  


  


  Einen alten Mann in einer Großstadt wie Rio de Janeiro finden zu wollen, entpuppte sich als die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Nachdem Leila ihre Bank in New York angerufen und ihre Kreditkarten hatte sperren lassen, begannen sie daher einfach beim erstbesten Straßenmusiker und fragten, ob der einen gewissen Gustavo Cabrera kannte. Leider hatte der Mann noch nie etwas von dem gehört. Immerhin verwies er die vier Suchenden an einen älteren Kollegen, der schon länger im Geschäft war. Der saß vor der Kathedrale Candelaria und spielte fantastisch Geige. In dem Hut, der vor ihm lag, befanden sich mehrere Geldstücke und auch Scheine unterschiedlicher Währungen. Er hieß Thiago und konnte sich tatsächlich an Gustavo Cabrera erinnern. Zumindest wusste er, wo sich Gustavo vor etwa fünfzehn Jahren öfter aufgehalten hatte. Er gab ihnen die Adresse einer Bar mit Namen Pais da Samba. Sie lag mitten in Ipanema an einer befahrenen Straße. Drinnen war es jedoch erstaunlich still. Ein junger Barkeeper mit gefärbten gelbblonden Haaren stand hinter dem Tresen und spülte Gläser.


  »Hi«, sagte Madox, der das Reden übernommen hatte. »Wir suchen nach unserem Großvater, Gustavo Cabrera, er soll hier des Öfteren gesehen worden sein.«


  »Wie sieht er aus?«, fragte der junge Mann. »Hier laufen viele Kerle rum, ich kenne nicht von allen die Namen.«


  »Es ist auch möglich, dass sein Aufenthalt fünfzehn Jahre her ist«, fügte Madox hinzu.


  »Ehrlich?«, fragte der Junge amüsiert, dann drehte er sich um und wandte sich einer Tür am Ende des Tresens zu, die offenstand. »Marcio!«, rief er laut, so dass die Gläser klirrten. »Hier ist jemand für dich!«


  Nur einen Moment später erschien ein alter Mann mit dicken Brillengläsern und speckigen Haaren. Leila schätzte ihn auf über achtzig. Er humpelte mühsam an einem Stock zu ihnen. »Was ist los?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Was wollen Sie? Bedient mein Angestellter Sie nicht gut genug?«


  »Wir sind wegen Gustavo Cabrera hier«, sagte Madox. »Wir haben gehört, er sei hier Stammgast--«


  »Gustavo!«, rief der alte Mann überrascht, so dass seine Stimme fast versagte. »Den habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wer seid ihr, was wollt ihr von ihm? Wie geht es ihm?«


  »Wir dachten, Sie könnten uns sagen, wo wir ihn finden können.«


  Der Mann schüttelte enttäuscht den Kopf. »Das kann ich leider nicht, ich wünschte, ich wüsste es. Er war ein fantastischer Saxophonist, der Beste zur damaligen Zeit. Ich habe es geliebt, mit ihm zu musizieren.«


  »Sie sind auch Musiker?«, fragte Leila dazwischen.


  »Ja, auch wenn man mir das nicht mehr anhört, ich war mal ein hervorragender Sänger. Aber der Kehlkopf hat seinen Geist aufgegeben. Zu viele Zigaretten, zu viele Frauen, die ich anschreien musste.« Er zwinkerte Leila zu, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Gustavo hat oft hier gespielt, wir haben noch immer Live-Musik am Abend.« Er deutete auf eine Bühne im hinteren Teil des Etablissements.


  »Wann war das?«, wollte Madox wissen.


  »Vor etwa fünfzehn Jahren, das könnte stimmen. Er war aus irgendeinem Kaff hierhergekommen und wollte noch einmal mit der Musik durchstarten. Ich weiß aber nicht, ob ihm das gelungen ist. Denn eines Tages kam er nicht mehr wieder.«


  »Wissen Sie etwas aus der Zeit vor über vierzig Jahren?« Leila holte die Briefe hervor. »Er muss damals Mathilda Huff gekannt haben. Er hat ihr jedenfalls glühende Liebesbriefe geschrieben.«


  »Oh, die berühmte Mathilda«, erwiderte der Alte. »Er hat oft von ihr erzählt. Sie muss ein ganz heißer Feger gewesen sein. Ihretwegen hat er die Freude an der Musik verloren, sagte er damals. Jedenfalls, nachdem sie ihn abserviert hatte. Sie war siebzehn, als er sie kennenlernte. Sie war mit einem Jugendorchester hierher gereist. Er hat mit ihnen musiziert. Er war damals ein aufstrebender Star, der Brasilien im Sturm erobert hatte. Sie eine eifrige und ehrgeizige Studentin. Es muss wohl sofort gefunkt haben zwischen den beiden, so wie er es erzählt hat. Sie hatten eine heiße Affäre, bis sie zurück nach New York musste. Irgendwann dann kurz darauf hat sie aber Schluss gemacht.«


  »Wissen Sie, warum?«, fragte Leila voller Anspannung nach.


  »Nein, leider nicht. Das hat er nicht verraten. Vielleicht war es ihm peinlich.«


  »Vielleicht«, erwiderte Leila enttäuscht.


  »Jedenfalls sei er kurz darauf zurück in seinen Heimatort gefahren und hätte eine einfache Frau geheiratet, die ihn liebte und nicht enttäuschte, erzählte er mir. Der Musik hatte er abgeschworen. Aber später, als die Kinder groß genug waren und die Enkelkinder auftauchten, kam er zurück und hatte wieder Lust aufs Musizieren. Deshalb war er oft bei mir. Und dann verschwand er plötzlich.«


  »In seinen Heimatort ist er dieses Mal nicht zurückgekehrt«, sagte Fee trocken. »Immerhin ist es gut zu wissen, dass die Enkelkinder ihn vertrieben haben.«


  »Nein, durch sie hat er wieder Lust bekommen«, korrigierte sie der Alte. »Sie haben ihm das Leben und den Spaß am Musizieren zurückgegeben«, meinte er.


  Fee lächelte zögerlich. »Das ist ein Trost. Ein bisschen schwach, aber es geht so.«


  Der Alte lachte. »Er war ein eigenartiger Kauz, aber ein Unikum. Ich würde ihn gern wiedersehen. Wenn ihr ihn trefft, sagt ihm bitte, er soll sich bei mir melden.«


  »Das richten wir aus, danke«, sagte Madox.


  »Und wer seid ihr?«


  »Die Enkelkinder von Gustavo«, erwiderte Fee. »Und wir suchen auch etwas Spaß in Rio de Janeiro, auch wenn ich völlig unmusikalisch bin.«


  »Den Spaß werdet ihr hier ganz sicher finden. Jeder, der Rio de Janeiro besucht, ist begeistert. Die wunderbare Stadt, wird sie genannt. Sie heißt euch herzlich willkommen.« Er deutete eine Verbeugung an.


  »Das Willkommen fiel bisher etwas eigenartig aus«, sagte Leila trocken. »Ich wurde bestohlen und ein Mörder geistert in der Stadt herum. Aber vielleicht entdecken wir die schönen Seiten der Stadt noch.«


  »Das wünsche ich euch«, sagte der Dicke aus ehrlicher Überzeugung. »Viel Glück.«


  »Danke, auch für die Informationen«, erwiderte Leila und wandte sich ab, um mit den drei Freunden Richtung Tür zu gehen.


  »Wollt ihr gar nichts trinken?«, rief der junge Blonde hinter ihnen her.


  »Das nächste Mal vielleicht«, erwiderte Albert-Luis, dann betraten sie die Straße.


  »Das waren immerhin ein paar Brotkrumen«, sagte Fee. »Nicht das, was wir gehofft hatten, aber ein Anfang.«


  »Ich würde gern wissen, warum sie Schluss gemacht hat. Ich möchte ihre Briefe lesen«, sagte Leila fast ein bisschen starrköpfig.


  »Okay, dann suchen wir weiter«, meinte Madox und nahm Leila an die Hand.


  Fee seufzte leise, nickte aber. »Okay, wenn es sein muss.«


  »Ihr könnt schon nach Hause gehen, wenn ihr keine Lust mehr habt«, schlug Leila vor. »Ich will euch nicht dazu zwingen, auf der Suche nach langweiligen Briefen weiter durch die Stadt zu laufen. Ich komme auch allein zurecht. Ich muss sowieso noch zur Bank gehen, da kann ich das gleich verbinden.«


  »Ich lasse dich nicht allein«, meinte Madox energisch.


  »Dann bringst du Fee nach Hause«, sagte Leila an Albert-Luis gewandt. »Ich kann verstehen, dass es für Fee viel anstrengender ist als für uns. Sie hat sich eine Pause verdient.«


  Fee verschränkte beleidigt die Arme. »Ich bin kein Zuckerpüppchen. Allerdings klingt das mit der Pause wirklich verlockend.«


  »Dann geht heim. Ich suche mit Madox weiter.«


  Fee nickte und ergriff die Hand von Albert-Luis. »Bringst du mich zu Dylan und Vanessa?«


  »Natürlich.« Er lächelte und drückte zärtlich ihre Hand.


  Madox runzelte skeptisch die Stirn. »Pass gut auf sie auf«, knurrte er warnend.


  »Natürlich.«


  Fee stöhnte leise auf bei den Worten. »Hört das denn nie auf?«


  »Nein«, erwiderte Madox scharf.


  »Wir gehen jetzt«, sagte sie und wandte sich ab. Albert-Luis nahm sie bei der Hand und führte sie sicher die Straße entlang auf die U-Bahnstation zu.


  Madox sah ihnen misstrauisch hinterher, bis sie hinter einer Straßenbiegung verschwunden waren, dann wandte er sich an Leila. »Okay, wo machen wir weiter?«


  »Ich habe keine Ahnung«, seufzte sie. »Irgendwo, wo jemand Musik macht.« Das war nicht schwer in Rio. An jeder Ecke erklangen Rhythmen. Manchmal dröhnte es aus einer Bar heraus, ein anderes Mal sang jemand im Bus. Die Fahrzeuge auf den Straßen schienen einen Takt vorzugeben, das Rattern der Räder klang wie ein Schlagzeug. Die Möwen kreischten dazu und vermischten ihre Schreie mit dem Sound der Hupen und Sirenen. Zu diesem Geräuschteppich dröhnte ununterbrochen das Rauschen des Meeres wie eine dunkle, beständige Klangkulisse, die niemals abbrach. Dazwischen klirrten menschliche Stimmen, Lachen und Weinen, Rufe und Schreie. Ganz zart darüber schwebten die Klänge des Windes, wenn er Vorhänge rascheln und Palmenblätter knistern ließ. Und dann gab es noch die Musiker in den Plätzen und Straßen, die mit ihren Instrumenten dafür sorgten, dass Münzen in Hüte oder auf einen Teller geworfen wurden und dabei leise klingelten und klapperten.


  Zuerst gingen Leila und Madox zurück zum Platz an der Kathedrale und befragten jeden Musiker, der dort saß, und das waren etwa zwanzig. Doch leider wusste keiner etwas über Gustavo Cabrera zu berichten. Danach arbeiteten sie sich die Straßen entlang, fragten auch in Musikbars, aber es gab keine weiteren Informationen. Schließlich landeten sie bei einer Band am Strand, aber auch die wusste nichts über den Verbleib von Gustavo Cabrera.


  Irgendwann musste Leila einsehen, dass es sich um vergebliche Liebesmüh handelte. Sie würden auf diese Weise den Briefeschreiber niemals finden. Entweder war der alte Mann so gut untergetaucht, dass niemand von früher ihn aufsuchen konnte, oder er hatte die Musik gänzlich aufgegeben. Oder er war tot. Daher saß Leila niedergeschlagen mit Madox auf einem winzigen menschenleeren Streifen Strand mit schwarzem Sand in der Nähe einer Lagune. Hinter ihnen wuchs meterhohes Schilf, neben ihnen ragten Felsen ins Wasser. Niemand konnte sie hier sehen. Vorhin hatte hier ein Trommler geübt, aber der war inzwischen verschwunden. Es stank nach Fisch und Fäulnis.


  »Tut mir leid, dass wir mit leeren Händen dastehen«, sagte Madox. »Und ich weiß auch nicht, ob wir wirklich Glück haben werden. Großvater scheint partout nicht gefunden werden zu wollen.« Er lächelte bedauernd, Leila winkte enttäuscht ab.


  »Es war von vornherein eine völlig verrückte Idee, hierherzukommen. Ich hätte es mir denken können, dass die Reise nach Brasilien ein Reinfall wird.« Sie seufzte und lehnte sich an Madox.


  »Es tut mir weh, dass du mich als Reinfall betrachtest«, sagte er leise und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


  »Du bist das einzig Gute an dem Trip«, sagte sie schnell. »Du bist das Beste, was mir seit langem passiert ist. Und das meine ich absolut ehrlich.«


  Er lächelte versöhnt. »Und ich bin froh, dass du es versucht hast, ihn zu finden, und deshalb bei uns gelandet bist. Auch wenn du mich und unser Leben völlig durcheinander bringst.«


  »Du und Fee, ihr seid wunderbare Menschen. Und, um ehrlich zu sein, ihr seid die ganze Reise wert gewesen. Trotzdem würde ich gern Mathildas Briefe lesen und bin enttäuscht, dass es nichts wird.«


  »Ich weiß.« Er küsste sanft ihr Ohr. »Noch ist nicht aller Tage Abend. Wir haben morgen noch eine Chance, erst dann müssen wir zurück.«


  »Ich weiß nicht, ob es was bringen wird.«


  »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.«


  »Das ist manchmal gar nicht so leicht.«


  »Du kannst immer auf mich zählen. Selbst wenn es dir schlecht geht, werde ich für dich da sein.« Er küsste ihren Hals und umfasste ihre Taille, um sie näher an sich heranzuziehen.


  »Danke, Madox. Danke für deine Unterstützung.« Leila sah sich um. »Was, wenn jemand kommt?«


  »Wir sind hier allein.« Er zog sie auf seinen Schoß und strich über ihre Beine. Seine Daumen glitten über ihre Innenschenkel immer höher bis unter ihren Rock. Sie schloss die Augen und genoss die Berührung. Als er in ihrer Mitte angekommen war und mit den Daumen ihr Höschen lüpfte, seufzte sie leise.


  Er küsste sie, während seine Finger in sie eindrangen. Sie stöhnte in seinen Mund und schob ihm ihr Becken entgegen. Das Verlangen in ihr fühlte sich kühler an als beim ersten Mal. Erfrischender und klarer, als würde die Hitze fehlen.


  »Du bist mit den Gedanken woanders«, sagte er leise und nahm seine Hand zurück. »Möchtest du, dass ich aufhöre?«


  »Nein, ich möchte, dass du mich von den Dingen ablenkst, die in meinem Kopf herumgeistern«, sagte sie und führte seine Hand dorthin zurück, wo sie eine feuchte Bahn hinterlassen hatte. Er küsste ihren Mund, ihren Hals und die Brüste, während seine Finger sie fachkundig an ihrer empfindlichsten Stelle liebkosten und streichelten, bis sie in seinen Armen verging. Es war dieses Mal kein Vulkanausbruch in die Unendlichkeit, den sie in ihrem Inneren erlebte, sondern ein Tanz voller Gefühle und Empfindungen, die sie schlecht einordnen konnte. Weil sie einfach nur die Berührungen genießen und Madox spüren wollte. Als sie schwer atmend und erleichtert in seinen Armen lag, lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. »Es macht mir sehr viel aus, dass wir ihn nicht gefunden haben«, sagte sie leise. »Mehr als mir lieb ist.«


  »Das tut mir leid«, flüsterte Madox und streichelte zärtlich ihre Wange.


  »Ich hatte gehofft, er könnte mir noch etwas über Mathilda erzählen. Ich vermisse sie«, flüsterte sie. »Ich merke es jetzt erst, wie sehr.« Sie presste ihr Gesicht an Madox‘ Schulter und merkte, dass sie zu weinen begann. Sie hatte den Tod ihrer Lehrerin noch nicht beweinen können, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, die Haltung zu wahren und niemanden zu enttäuschen. Aber nun rollten die Tränen ohne Unterlass aus ihren Augen und nässten Madox‘ Hemd. Leila konnte sie nicht aufhalten. Es war wie ein Krampf. Sie weinte und weinte, bis ihr ganzer Körper vom Schluchzen geschüttelt wurde. Sie weinte endlich um ihre tote Lehrerin, die ihr so vertraut gewesen war. Der sie viele Jahre lang ihre kleinen und großen Sorgen beim Musizieren anvertraut hatte. Die ihre Launen und ihr wechselhaftes Gemüt geduldig ertragen und sie, wenn nötig, zurechtgewiesen hatte. Sie war wie eine Mutter für sie gewesen, und sie war viel zu früh gegangen. Leila war noch längst nicht soweit, alleine dem Druck der Bühne standhalten zu können. Aber vielleicht würde sie auch niemals an diesem Punkt ankommen, und jede Unterrichtsstunde war verschwendete Zeit gewesen. Wenn die Lehrerin jemals solche Zweifel gehegt hatte, dann hatte sie sie sich niemals anmerken lassen. Jetzt fühlte sich Leila jedenfalls voller Misstrauen auf ihre Fähigkeiten und ihr Können. Sie hatte das Gefühl, klein und unwichtig zu sein und die Liebe dieses Mannes, in dessen Hemd sie gerade weinte, gar nicht verdient zu haben.


  Langsam versiegten die Tränen, und Leila hing einfach nur unglücklich in Madox‘ Armen. Er streichelte sie beruhigend und küsste sanft ihr Haar.


  Als sie sich soweit beruhigt hatte, dass sie der Welt wieder ins Gesicht sehen konnte, lächelte sie ihn scheu an.


  »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich werde leider nie wissen, wie Mathilda wirklich war. Meine letzte Chance, mehr über sie zu lernen, um so stark wie sie zu werden, lag bei deinem Großvater. Aber die ist nun dahin.« Sie seufzte und stand auf.


  »So, wie du bist, bist du wunderbar, Leila«, erwiderte Madox zärtlich.


  Sie antwortete nicht, sondern nahm seine Hand und ging mit ihm zurück zur Bushaltestelle und dann zum Haus von Vanessa und Dylan.


  


  Fee Cabrera hatte in ihrem Leben nur zwei Männer begehrt. Der eine hieß Lino Senna und war ein brasilianischer Popstar, der so gefühlvoll sang, dass Fee jedes Mal dahinschmolz und ihre Fantasien kaum zügeln konnte, wenn sie ihn hörte. Der andere war Albert-Luis. Und im Gegensatz zu Lino Senna war Albert-Luis sogar verfügbar, um ihre geheimen Wünsche und Sehnsüchte zu erfüllen. Und als sie sich mit ihm an diesem Nachmittag allein in dem Haus von Dylan und Vanessa befand, brannte sie darauf, etwas mehr von der Liebe zu bekommen, als ihr das Leben bisher angeboten hatte. Sie saß knutschend mit Albert-Luis auf der Matratze und konnte die Gefühle in ihrem Inneren kaum noch bändigen. In ihrem Unterleib kribbelte es, als würden sich dort Heerscharen von Ameisen tummeln. Ihr war heiß, und sie hatte das Gefühl, dass sich jegliches Blut aus ihrem Körper in diese untere Region bewegt hatte.


  Dabei war Albert-Luis kein besonders erfahrener Liebhaber, er war Jungfrau wie sie. Was er über Sex wusste, kannte er aus dem Fernsehen und von den Erzählungen der Freunde. Andere in seinem Alter hatten längst die willigen Mädchen des Ortes ausprobiert und Erfahrungen gesammelt, doch das war nichts für ihn. Einerseits, weil er etwas schüchtern war. Andererseits, weil er Fee schon seit Jahren mochte und heimlich in sie verliebt war. Dass sie ebenfalls andere Gefühle als freundschaftliche für ihn entwickelt hatte, war für ihn eine atemberaubende Veränderung und ein Höhepunkt seines Lebens gewesen. Dieser Nachmittag hier würde vielleicht einen weiteren Höhepunkt bringen, im sprichwörtlichen wie auch im wortwörtlichen Sinne. Er keuchte vor Verlangen. Seine Hose spannte schmerzhaft über der Beule, die sich in seiner Unterhose gebildet hatte, als Fee begonnen hatte, ihn zu küssen. Sie streichelte seinen Körper und ließ sich von ihm liebkosen. Als er ihre zarten Brüste berührte, zuckte sie zusammen, so dass er die Hand schnell wegnahm. Doch dann tastete sie nach ihm und brachte ihn zurück an dieses verführerische Zwischenziel. Er erschauerte vor Begehren, als ihre Finger unter sein T-Shirt fuhren und seine nackte Haut berührten. Am liebsten hätte er seine Erektion in ihren Schritt gepresst, damit sie merkte, wie sehr er sie begehrte. Sein Verlangen diktierte ihm, ihr noch näher zu kommen. Doch er hielt sich zurück.


  »Was möchtest du tun?«, flüsterte Fee plötzlich. »Möchtest du es bis zu Ende durchziehen?«


  Albert-Luis hielt die Luft an. »Ja«, flüsterte er. »Sehr gern. Aber ich fürchte, sie werden bald zurückkommen.«


  »Ich möchte es auch, aber du hast Recht. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Albert-Luis küsste sie erneut, um die Aufregung zu verbergen, die ihn ergriffen hatte. Sie war offenbar genauso bereit wie er.


  »Ich weiß nur nicht, ob wir so bald wieder eine Gelegenheit finden«, flüsterte Fee. »Zu Hause wird mich Madox wieder wie ein kostbares Schmuckstück bewachen und nicht aus den Augen lassen.«


  Albert-Luis streichelte ihre kleinen Brüste, die die Bluse so berauschend formten. »Wir werden eine Möglichkeit finden.«


  »Ich möchte aber jetzt noch mehr von dir spüren«, sagte sie und zog sein T-Shirt aus.


  Albert-Luis seufzte leise, als ihre Hände seinen nackten Oberkörper berührten und sanft über seine Haut fuhren, um jeden Zentimeter zu ertasten und erfühlen.


  »Du siehst wunderschön aus«, wisperte sie.


  »Du auch.«


  »Dann sieh mich an.« Sie knöpfte langsam ihre Bluse auf, wobei Albert-Luis schnell bis fünfzig zählte, um seine Erregung zu zügeln, die ihn bei diesem Anblick ergriff. Er hatte das Gefühl, fast zu platzen. Als ihre Bluse auf dem Boden landete, beugte er sich zärtlich über sie und küsste die Stellen ihres Körpers, die ihm am reizvollsten erschienen. Da dies den komplett entblößten Teil ihres Körpers betraf, war er eine Weile damit beschäftigt.


  


  Das Haus lag ruhig. Zu ruhig, als Madox und Leila es betraten.


  »Was ist hier los?«, murmelte Madox leise.


  Leila beschlich ein ungutes Gefühl. »Vielleicht sitzen sie im Hinterhof«, hoffte sie.


  Madox antwortete nicht, sondern lief ins Wohnzimmer. Und dort fand er Fee und Albert-Luis eng umschlungen auf der Matratze liegend. Der Junge trug nur seine Hose, Fee nur einen Rock und den BH. Der Blindenstock lag neben der Matratze.


  »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, donnerte Madox und zerrte Albert-Luis von seiner Schwester. »Du elender Mistkerl, ich habe dir vertraut und du hintergehst mich auf so abscheuliche Weise. Raus!«


  »Wir haben nichts Schlimmes gemacht!«, rief Fee. »Er hat mich nur geküsst, mehr nicht.«


  »Und dafür musst du halbnackt sein? Zieh dich an!«


  Madox tobte und warf ihr ihre Bluse zu. »Wo sind Vanessa und Dylan?«


  »Bei Freunden«, erwiderte Fee und streifte sie hastig über. »Sie wollten sie besuchen, weil sie ein Baby bekommen haben.«


  Madox zog Albert-Luis zur Haustür. »Verschwinde hier, du Schuft. Und lass dich nie wieder bei meiner Schwester blicken.«


  »Ich bin volljährig und habe freiwillig mitgemacht«, kreischte Fee. »Er hat kein Unrecht getan. Du darfst ihn nicht rauswerfen.« Sie sprang auf und hastete zur Tür, dabei fiel sie über einen Stuhl und stürzte.


  Leila eilte ihr zu Hilfe, doch Fee schob sie von sich fort. »Lass mich.« Sie griff nach ihrem Stock und tastete sich zur Haustür vor, wo Madox sie aufhielt.


  »Du gehst nicht mit ihm mit, du bleibst hier!«


  »Aber ich will bei ihm sein!«, schrie sie. »Du kannst mich nicht ewig festhalten.«


  Albert-Luis versuchte, Madox abzuschütteln, der immer noch seinen Arm umklammert hatte. »Ich werde deine Schwester heiraten. Ich liebe sie. Ich nehme sie zur Frau.«


  »Du nimmst sie nicht! Dir werde ich Fee auf keinen Fall zur Frau geben. Du hast mich belogen und mein Vertrauen missbraucht. Du und dein Bruder, ihr seid missraten und eine elende Brut, die nicht existieren dürfte!« Madox war fuchsteufelswild. Seine Augen glühten vor Zorn.


  Leila trat zu ihm und versuchte, ihn zu beruhigen, doch er schüttelte sie ab. Er schien sie nicht einmal zu hören.


  »Dein Vater hat meinen Vater auf dem Gewissen. Die beiden sind zusammen aufs Meer hinausgefahren, doch nur dein Vater ist zurückgekehrt. In eurer Familie gibt es nur Mörder und Lügner.«


  Albert-Luis richtete sich auf. Er war einen halben Kopf kleiner als Madox, aber das spielte in diesem Moment keine Rolle für ihn. Sein Gesicht leuchtete rot vor Empörung und Wut.


  »Du hast keine Ahnung, wovon du redest! Mein Vater hat sein Leben für deinen riskiert. Er hat versucht, ihn zu retten, aber dein Vater war nicht stark genug. Er war ein Waschlappen.«


  Bei diesen Worten rastete Madox aus. Er stürzte sich auf Albert-Luis und warf ihn gegen die Hauswand. Der Jüngere entwand sich dem Griff und versetzte Madox einen Schlag in die Magengrube, der Madox nach Luft schnappen ließ. Er schlug zurück und erwischte den Brustkorb des Gegners.


  Leila versuchte, Madox zurückzuhalten, doch der ließ sich nicht bändigen.


  »Hört mit dem Scheiß auf«, rief jemand aus einem Nachbarhaus. »Die Polizei nimmt momentan jeden fest, der Ärger macht.«


  Die beiden hörten nicht auf die warnende Stimme, sondern rangen weiter miteinander und versuchten, den anderen zur Aufgabe zu zwingen. Madox‘ Lippe war aufgeplatzt, aus Albert-Luis‘ Nase rann Blut.


  »Hört auf!«, rief Fee unter Tränen, die nur das Stöhnen und die Schläge hörte. »Bitte kommt zur Vernunft!«


  In diesem Moment bog ein Polizeiwagen um die Ecke und hielt vor den Streithähnen an.


  »Madox, mach endlich Schluss!«, sagte Leila aufgebracht und zog Madox von seinem Gegner fort. Madox‘ Zorn schien sich inzwischen etwas abgekühlt zu haben, denn er trat einen Schritt zurück und wischte sich das Blut von der Lippe. Aber in Albert-Luis tobte nach wie vor die Wut. Erregt schrie er Madox an: »Du hast gute Gründe, mich zu hassen. Weil mein Bruder deinem Gast nachspioniert hat und ich dein Vertrauen heute missbraucht habe. Aber was deinen und meinen Vater betrifft, das liegt in der Vergangenheit. Ich kann nichts dafür, was damals geschehen ist. Ich liebe jedoch deine Schwester, und dafür solltest du mich nicht hassen.« Er deutete mit dem Arm auf Fee und wollte auf sie zugehen, doch einer der Polizisten war hinter ihn getreten und hielt ihn fest. Albert-Luis schien gar nicht gemerkt zu haben, dass es Zuschauer gab, denn er schüttelte den Mann ab, ohne sich nach ihm umzudrehen. Bevor er auf Fee zusteuern konnte, wurde sein Arm nach hinten gedreht und der Polizist warf ihn gegen die Hauswand.


  »Was ist?«, rief Fee angstvoll. »Was ist mit ihm?«


  »Bitte lassen Sie ihn gehen. Es war ein privater Streit«, sagte Leila, doch der Polizist reagierte nicht. Er legte Albert-Luis Handschellen an und sagte etwas auf Brasilianisch.


  »Sie nehmen ihn fest? Warum?«, rief Fee entsetzt. »Er hat nichts getan. Madox, sag etwas!«


  Doch Madox schwieg. Er beobachtete stumm, wie sein Widersacher ins Polizeiauto gesteckt wurde und mit den Männern davonfuhr.


  »Warum hast du das zugelassen?«, rief Fee weinend und wollte auf Madox einschlagen, doch er hielt ihre Hände fest. »Geh zurück ins Haus«, sagte er knapp und strich über ihren Arm.


  Doch Fee ließ sich nicht so schnell beruhigen. »Was hast du getan?«, rief sie verstört und riss sich los. Sie rannte einfach davon, immer dem Klang des Polizeiwagens nach, der in der Ferne um die Ecke bog. Ihr Blindenstock schwang hektisch von einer Seite auf die andere, um etwaige Hindernisse aufzuspüren.


  Leila rannte ihr hinterher und versuchte, sie zurückzuhalten. »Fee, bitte, sei vernünftig. Wir werden sofort zum Polizeirevier gehen und Albert-Luis zurück nach Hause holen. Aber du darfst hier nicht allein herumlaufen.«


  Madox folgte ihnen. »Fee, komm zurück!«, bat er, doch Fee schüttelte den Kopf.


  »Ich werde nie wieder mit dir unter einem Dach wohnen. Du bist gemein und ungerecht. Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben!« Sie wich den beiden aus und ging einfach weiter.


  Leila lief neben ihr und passte auf, dass sie nicht fiel oder sich verletzte. »Okay, dann gehen wir eben jetzt sofort zum Polizeirevier.«


  »Aber ich will meinen Bruder nicht mehr bei mir haben!«, fauchte Fee. »Er soll verschwinden.«


  »Er wird nicht verschwinden, Fee«, sagte Leila beruhigend. »Er ist dein Bruder und hat nur dein Bestes im Sinn. Er hat überreagiert, das ist wahr. Gib ihm Zeit, sich daran zu gewöhnen, dass du eine erwachsene Frau bist.«


  »Er hatte genug Zeit!«, rief Fee und stürmte weiter. Sie bog um eine Ecke, da sie den Polizeiwagen in dieser Richtung vermutete. Der war jedoch längst auf und davon. Sie befanden sich an einer stark befahrenen Straße. Dahinter erstreckte sich ein kleiner Platz mit einem Brunnen, an dem Schuhputzer saßen. An einem der Brunnen stand ein junger Mann und sprach mit einem älteren.


  Leila wollte etwas auf Fees Worte erwidern, als sie den jungen Mann entdeckte. »Das ist der Typ, der meine Handtasche geklaut hat!«, rief sie aufgebracht. »Da drüben ist Leandro.« Sie ließ Fee stehen und eilte zwischen den Fahrzeugen hindurch über die Straße. Leandro hatte sie nicht bemerkt, sondern redete weiter auf den Mann ein. Sie hatte eine Chance, ihn zur Rechenschaft zu ziehen und ihre Sachen zurückzuerlangen.


  Madox und Fee waren auf der anderen Straßenseite zurückgeblieben. Sie wollten ihr folgen, doch der Verkehr strömte gerade zu stark. Mit ihrer Behinderung war Fee zu langsam, um zwischen den Autos hindurchzuschlüpfen. Die beiden mussten auf eine größere Lücke warten. Leila war auf sich gestellt. Als sie abermals zu Leandro sah, hatte der sein Gespräch gerade beendet und lief auf eine enge Seitenstraße zu. Leila musste sich beeilen. Sie folgte ihm, als er in der Gasse verschwand.


  


  »Wo ist Leila?«, fragte Fee. »Leila?«


  »Sie ist gegangen, um den Taschendieb zu fangen«, erwiderte Madox. »Wir müssen auf die andere Straßenseite gehen und ihr folgen.« Er wollte Fees Hand nehmen und sie zu einer Ampel an der Ecke führen, doch sie riss sich los und lief allein weiter.


  Madox folgte ihr. »Fee, hör auf, so bockig zu sein. Ihr habt mir versprochen, dass ihr nichts tun werdet und ihr habt es doch getan. Ich hatte gute Gründe, ihn rauszuwerfen.«


  »Ich muss dir keine Rechenschaft ablegen, du bist mein Bruder, nicht mein Vater«, erwiderte Fee wütend und wäre fast gegen ein Straßenschild gelaufen, wenn Madox sie nicht rechtzeitig zur Seite gezogen hätte.


  »Ich habe auf dich aufgepasst, nachdem Papa gestorben ist und Mama wieder geheiratet hat. Seit vielen Jahren bin ich für dich da und sorge für dich. Zählt das gar nicht?«


  Fee blieb stehen. »Doch das zählt«, erwiderte sie einlenkend. »Aber du darfst mich nicht mehr wie ein kleines Kind behandeln.« Sie wandte sich ab und bog mit dem Blindenstock tastend in eine ruhigere Straße ab.


  »Das tue ich nicht, Fee«, erwiderte Madox. »Ich weiß genau, dass du erwachsen bist. Aber ... du bist das Einzige, was ich noch habe. Und ich möchte nicht, dass er dir das Herz bricht.«


  Fee schüttelte den Kopf und lief weiter. »Du hast Leila und vergnügst dich mit ihr.«


  »Sie wird bald wieder abreisen und es gibt dann wieder nur noch uns beide.«


  »Albert-Luis liebt mich, und ich liebe ihn. Er will mich heiraten, er hat also nicht vor, mir das Herz zu brechen. Das tust du, Madox. Du brichst es.« Sie war stehengeblieben, weil sie an einer Mauer angekommen war.


  »Es tut mir leid«, sagte Madox leise. »Wirklich. Ich will dir nicht wehtun.«


  »Dann lass mich mit Albert-Luis zusammen sein, bitte«, flehte sie. »Bitte lass ihn mich heiraten. Auch ich habe etwas Glück verdient.«


  »Das hast du«, gab Madox zu. »Doch wenn du gehst, dann nimmst du auch deine Geschichten mit. Sie sind das Einzige, was mir die Welt näherbringt. Deine Fantasie entführt mich aus dem Alltag mit den Fischen und der ewigen Sorge, wie es weitergehen soll. Ich kann nicht lesen und schreiben, ich komme nie aus eigener Kraft aus Rio Vermelho heraus. Wenn deine Geschichten nicht mehr da sind, werde ich innerlich zugrunde gehen, weil es nichts mehr gibt, wofür es sich zu leben lohnt.« Er war ganz leise geworden.


  Fee antwortete lange nicht. »Es tut mir leid, Madox«, sagte sie schließlich. »Aber im Gegensatz zu mir hast du alle Möglichkeiten, um Lesen und Schreiben zu lernen. Du bist nicht blind, es wäre leicht für dich. Albert-Luis könnte es dir beibringen.«


  Madox stöhnte auf. »Wenn du den Namen noch einmal erwähnst, schubse ich dich vor ein Auto.«


  »Was?«, fragte Fee entsetzt. »Das würdest du tun?«


  »Nein, natürlich nicht«, lenkte er schnell ein. »Das würde ich niemals tun. Dieser Kerl bringt mich nur einfach auf die Palme.«


  »Weil du eifersüchtig bist und mich für deine Zwecke missbrauchen willst«, stellte Fee fest. »Er kann mehr als du, und das wurmt dich. Und ich muss darunter leiden. Das ist nicht fair!«


  »Ich weiß«, gab Madox zu. »Vielleicht sollte ich tatsächlich eine Lösung für mein Problem finden.«


  »Das solltest du. Unbedingt. Ich möchte nämlich wirklich sehr gerne Albert-Luis heiraten und Kinder bekommen. Dann wirst du Onkel, und die Kinder können dich immer besuchen. Sie werden dir Geschichten erzählen. Ist das nichts, wofür es sich zu leben lohnt?«


  Madox lachte traurig, dann nickte er. »Vielleicht. Ja. Ich denke, das wäre etwas.«


  »Also ist es okay, dass ich ihn liebe, ihn, dessen Namen ich nicht nennen darf?«


  Madox zögerte lange. Dann gab er sein Einverständnis, auch wenn es ihm sein Herz brach. Aber Fee hatte tatsächlich etwas Glück verdient, mehr als er. »Ja, es ist okay.«


  Fee atmete auf. »Dann sollten wir endlich gehen und ihn aus dem Gefängnis holen.«


  Madox sah sich um. Sie waren in einer Sackgasse gelandet. Sie mussten also den Weg zurückgehen, den sie gekommen waren. Das Problem war, dass er vor Erregung nicht darauf geachtet hatte, wie sie gelaufen waren. Waren sie aus der ersten Seitenstraße gekommen oder weiter vorn abgebogen?


  Er nahm Fees Hand und führte sie zur ersten Kreuzung. Es kam ihm nichts bekannt vor und die Straßennamen konnte er nicht lesen.


  »Was ist los?«, fragte Fee. »Wo sind wir?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Madox wahrheitsgemäß.


  »Wohin sollen wir nun gehen?«


  Er drehte sich um die eigene Achse, um irgendeinen Anhaltspunkt wahrzunehmen, der ihm sagen würde, wohin sie sich wenden sollten. Aber er fand nichts. Die Straße, die Leila überquert hatte, schien weit weg zu sein. Lag sie links von ihnen oder rechts von ihnen? Er hatte völlig die Orientierung verloren.


  »Kannst du etwas wahrnehmen, einen Geruch oder Geräusche, die dir sagen, wohin wir uns wenden müssen?«


  »Nein«, erwiderte Fee. »Ich war viel zu aufgebracht, um auf irgendetwas zu achten.«


  »Ich auch. Und in der Hitze halten sich nur Touristen in den Straßen auf, so dass man die nicht nach dem Weg fragen kann.«


  »Nun stehen wir da, die Blinde und der Analphabet, und wissen nicht, wohin in der großen Stadt.« Ihre Stimme troff vor Ironie.


  »Gibt es ein besseres Geschwisterpaar?«, fragte Madox und lachte leise. »Aber es wäre doch gelacht, wenn wir uns nicht zu helfen wüssten.« Er hatte einen Mann entdeckt, der auf der anderen Straßenseite aus der Haustür getreten war. Also mit Sicherheit ein Bewohner dieser Stadt.


  »Warte hier«, sagte er zu Fee und ging auf den Mann zu, um ihn zu fragen, wie man zum Polizeirevier käme. Der Mann erklärte es ihnen umständlich, aber extrem genau. Madox dankte ihm, dann kehrte er zu der Stelle zurück, an der er Fee gelassen hatte. Nur dass sie dort nicht mehr stand. Ihr Blindenstock lag am Boden. Von ihrer Person fehlte jedoch jede Spur.



  


  DIE MELODIE DES TODES


  


  


  


  


  Leila war Leandro eine Weile gefolgt, der von Straße zu Straße rannte, auf irgendein unbekanntes Ziel zu. Doch dann verlor sie ihn aus den Augen. Er war zu schnell und zu gewandt und kannte sich in dem Dschungel der Straßen aus. Sie bog nach ihm in eine kleine Gasse ab, doch der Taschendieb war einfach von der Bildfläche verschwunden. Leila fragte Passanten nach ihm, aber vergeblich. Doch sie gab so schnell nicht auf. Er musste irgendwo in der Nähe sein! Sie lief weiter, schlüpfte durch eine schmale Passage zwischen zwei Häusern und rannte einen staubigen, von Schlaglöchern durchzogenen Weg zwischen Bauruinen entlang, bis sie sich plötzlich in einem völlig anderen Stadtteil wiederfand. Vor ihr breitete sich ein Meer aus armseligen Hütten aus, es stank nach Urin und Kloake. Sie zögerte einen Moment zu lange mit der Entscheidung, ob sie umkehren solle, denn aus den Hütten kamen mehrere Menschen und umringten sie.


  »Wer bist du?«, fragte einer der Männer, wobei er immer näher kam. Sein schmutziges Gesicht war von Narben entstellt. Er besaß nur noch drei Zähne. »Was willst du hier?«


  Keine Angst zeigen, dachte Leila. Keine Angst. Sie war in der Bronx aufgewachsen, sie wusste sich zu wehren. Sie konnte ihn kaum verstehen, weil er so nuschelte und außerdem Brasilianisch sprach, deshalb redete sie einfach auf Spanisch los. »Ich suche einen jungen Taschendieb mit Namen Leandro. Ich möchte zurückhaben, was mir gehört. Das Geld kann er behalten, ich will nur meine Kreditkarten. Damit kann er sowieso nichts anfangen. Sie sind mit Foto und es wird ihm niemand glauben, dass er eine blonde Amerikanerin ist.«


  Der Mann grinste und zeigte seinen fast kahlen Kiefer. »Er ist nicht hier.« Er trat noch näher an sie heran. Leila konnte ihn riechen und versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken, die in ihr aufsteigen wollte.


  »Hast du Geld dabei?«, fragte ein anderer, der jetzt ebenfalls nah an sie herankam. Er war groß und breitschultrig. Seine nackten Arme waren von oben bis unten tätowiert.


  »Nein, das hat Leandro«, erwiderte sie und wollte zurückweichen. Immerhin verstand sie inzwischen das brasilianische Wort für Geld. Hinter ihr standen ebenfalls ein paar Männer, dazwischen auch ein paar Frauen.


  »Was hast du sonst in deiner hübschen Handtasche?«, krächzte eine Frau.


  »Ich habe nichts.« Leila öffnete die Tasche und kippte sie aus. Ihr Pass fiel auf den Boden, ihre Haarbürste, ein paar verpackte Tampons, ein Taschenspiegel, ein Parfümflakon.


  Ein älteres Weib stürzte sich sofort auf die Frauenartikel, einer der Männer riss den Pass an sich. Eine andere Frau riss ihr die leere Tasche aus der Hand.


  »Woher weißt du eigentlich den Namen des Diebes?«, fragte einer misstrauisch, ebenfalls in spanischer Sprache. In seinem Hosenbund steckte ein Messer.


  »Er hat sich mir vorgestellt«, erwiderte Leila. »Ich kannte seine Freundin Mariana. Er stand vor dem Polizeirevier und sprach mich an.«


  »Mariana?«, fragte eine der Frauen.


  »Ja, sie wurde getötet.«


  »Ruf Yana«, befahl sie einem achtjährigen Jungen, der in einer Gruppe Gleichaltriger interessiert danebengestanden hatte.


  Leila wurde noch übler. »Wer ist Yana?«, fragte sie, während er Junge loslief.


  »Halte den Mund und wart’s ab«, erwiderte die Frau.


  Leila rührte sich nicht von der Stelle, bis eine dünne, junge Person an der Seite des Achtjährigen auf sie zukam. Sie wirkte abgemagert und müde. Auf ihrem Gesicht lag Trauer.


  »Sie kannte Mariana«, sagte die Frau hinter Leila zu der Ankommenden. »Sie war bei der Polizei wegen ihr.«


  »Was hattest du mit ihr zu schaffen?«, fragte Yana.


  Leila überlegte fieberhaft. Was, wenn sie mit ihren Worten in eine Falle tappte? Was sollte sie sagen? Sie entschied sich für die Wahrheit. »Sie hat mir die Stadt gezeigt und mich vom Flughafen zum Hotel gebracht. Sie hat einen fairen Deal mit dem Taxifahrer für mich ausgehandelt und ich habe ihr für ihre Dienste hundert Dollar gegeben.«


  »Du warst diejenige, die ihr das viele Geld gab? Mariana hat von dir erzählt.«


  Leila nickte. »Ja, das war ich.«


  »Lasst sie in Ruhe«, sagte Yana plötzlich. »Mariana hat sich über das Geld gefreut, auch wenn es ihr kein Glück gebracht hat.«


  Die Menschen wichen ein paar Schritte zurück. Der Mann, der den Pass ergattert hatte, verkrümelte sich.


  »Kann ich meinen Ausweis zurückbekommen?«, rief Leila, doch Yana schüttelte den Kopf.


  »Der ist weg. Ich bin übrigens Marianas Schwester. Sie ist tot.«


  »Ich weiß, ich habe es in der Zeitung gesehen, deshalb war ich bei der Polizei und habe ihnen gesagt, wie sie heißt. Sie wussten nicht einmal ihren Namen.«


  »Danke«, sagte Yana. »Weiß die Polizei, wer der Mörder ist?«


  »Nein, ich glaube nicht. Sie würden mit Hochdruck an dem Fall arbeiten, meinte der Inspektor. Aber sie haben noch keine Ergebnisse.«


  »Es gibt eine Melodie!«, rief auf einmal einer der Jungs aus der Gruppe. »Sie ertönt immer kurz bevor jemand getötet wird.«


  »Woher weißt du das?«, rief Yana.


  »Ich habe sie gehört. Zweimal. Einmal war es eine Frau in der Nähe des alten Parks. Sie hat sie gesummt, und am nächsten Tag wurde ihre Leiche gefunden. Beim zweiten Mal konnte ich die Frau nicht sehen, ich habe nur die Melodie gehört, es war dieselbe. Und in der Nacht war wieder jemand tot.«


  »Das ist ein Zufall«, winkte Yana ab.


  »Das werden wir bald wissen. Ich habe sie gerade eben wieder gehört, mal sehen, ob es morgen eine neue Tote gibt.«


  »Wer hat das Lied gesummt?«


  »Eine Blinde. Ich kannte sie aber nicht.«


  Leila runzelte skeptisch die Stirn. »Eine Blinde? Wie sah sie aus? War ein Mann bei ihr?«


  »Ja, ein alter Mann. Sie war hübsch, hatte braune Haare und trug einen langen Rock. Sie sah aus, als würde sie nicht von hier stammen.«


  Das war Fee! Leila spürte, wie ihr Herz eine Spur schneller schlug. »Kannst du mir zeigen, wo du sie gesehen hast?«


  »Ja. Es ist nicht weit von hier.«


  Leila wandte sich an Yana. »Mein Beileid zum Tod deiner Schwester. Sie hat mir erzählt, dass sie sich aus dem Elend befreit hat. Ich fand das sehr mutig und habe sie gemocht.«


  Yana nickte. »Danke. Ja, sie hat es geschafft, wenigstens einen kleinen Schritt vorwärts zu kommen. Viel Glück.«


  Leila drehte sich um und lief mit dem Jungen durch die schmutzigen Straßen, bis sie in einer stillen, menschenleeren Gegend ankam. Auf der einen Seite befanden sich Ruinen von alten Häusern, auf der anderen Baustellen.


  »Sie wollten hier eigentlich alles neu machen, aber es war kein Geld mehr da«, erklärte der Junge und zuckte mit den Schultern.


  »Das scheint überall auf der Welt so zu sein«, erwiderte Leila trocken.


  »Das kann schon sein«, erwiderte der Junge. »Hier war es.« Er blieb an einer Kreuzung stehen und deutete die schmale Straße hinunter. »Sie kam hier entlang und ging nach links.« Er deutete auf eine von Unkraut überwucherte Gasse. »Hören Sie das?«, sagte der Junge und spitzte die Ohren. »Da ist sie wieder.«


  Leila konnte tatsächlich eine Melodie vernehmen. Ein Mann schien sie zu summen. Sie war traurig, schwermütig und besaß kein richtiges Ende.


  »Danke«, sagte Leila und ging in die Richtung, aus der die Melodie ertönte. »Fee?«, rief sie. »Fee? Bist du da?«


  Sie erhielt keine Antwort, allerdings verstummte daraufhin die Melodie.


  


  Madox fluchte ununterbrochen in den Pausen, in denen er mal nicht nach Fee rief. Er suchte sie verzweifelt, doch sie war nirgends zu sehen. In der Nähe der Stelle, in der Fee gestanden hatte, gab es einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern, aber auch dort war niemand zu sehen. Wohin mochte sie gelaufen sein? Und wieso hatte sie ihren Blindenstock nicht mitgenommen? Es musste ihr etwas passiert sein, anders war ihr Verschwinden nicht zu erklären.


  Schließlich beschloss er, zur Polizei zu gehen und um Hilfe zu bitten.


  Er lief den von dem alten Mann beschriebenen Weg, bis er endlich beim Polizeirevier ankam. Er bat darum, mit Inspektor Ramirez zu sprechen, weil Leila erzählt hatte, dass der nach ihrer Entschuldigung recht verständnisvoll gewesen sei. Ramirez saß auch tatsächlich in seinem Büro und telefonierte mit einem Kollegen in São Paulo, den er um Unterstützung in dem Fall des Serienmörders bat. Als Madox zu ihm kam, winkte er ihn ungeduldig heran.


  »Ich hoffe, Sie haben einen Hinweis für mich, wer das Schwein ist«, sagte er zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Nein, tut mir leid. Aber ich fürchte, meiner Schwester ist etwas passiert. Sie ist plötzlich verschwunden.« Er schilderte das Geschehen.


  »Und wenn sie einfach nur geflohen ist, weil Sie sich mit ihr gestritten haben?«, mutmaßte Ramirez.


  »Nein, das ist unmöglich. Dann hätte sie ihren Blindenstock mitgenommen.«


  Ramirez seufzte, dann nickte er. »Gut, geben Sie mir die Beschreibung, wo genau das geschehen ist. Vielleicht finde ich jemanden, der sich darum kümmert.«


  »Es ist aber wichtig!«, rief Madox. »Sie ist blind!«


  »Das habe ich begriffen. Aber wir haben momentan nicht genügend Leute, um uns um verschwundene junge Frauen zu kümmern. Wir sind mit der Suche nach einem Serienmörder beschäftigt.«


  »Und wenn der Killer ...« Madox wagte gar nicht, diesen Gedanken auszusprechen. Ihm wurde schlecht dabei.


  Ramirez winkte ab. »Die Gegend, in der Ihre Schwester verschwand, ist normalerweise nicht sein Jagdrevier.« Das war nicht die ganze Wahrheit, aber er wollte den Besucher gern loswerden. Er hatte keine Zeit, um sich mit verschwundenen Frauen zu beschäftigen. Auf der anderen Seite wäre es eine Möglichkeit, dem Mörder eine Falle zu stellen, falls der sich tatsächlich die Blinde geschnappt hatte. Immerhin wussten sie, wo sie verschwunden war.


  Madox wagte es, auszuatmen. »Sie werden sich darum kümmern?«


  »Wie gesagt, wenn ich jemanden finde, der Zeit hat.«


  Madox gab auf. »Ich hätte noch eine Bitte«, sagte er nach kurzem Zögern. »Ein Freund von mir wurde heute verhaftet. Er hat nichts getan, wir waren einfach nur erregt und haben uns geprügelt. Bitte lassen Sie ihn gehen.« Es fiel ihm nicht leicht, um die Freilassung von Albert-Luis zu bitten. Aber für Fee und ihr Glück musste er über seinen Schatten springen.


  Ramirez sah ungehalten drein, dann nahm er das Telefon in die Hand und fragte sich bei den Kollegen durch, bis er die erwischte, die Albert-Luis festgenommen hatten. Er ließ sich beschreiben, was geschehen war. Dann legte er auf.


  »Es ging um Ihre Schwester, die, die verschwunden ist?«


  »Ja, genau. Er ist ihr Freund, wir hatten uns heftig gestritten. Mehr war wirklich nicht. Er ist ... er ist ein ordentlicher Junge. Und er will Fee heiraten.«


  Ramirez verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Na, wenn das kein Argument ist!« Er wurde aber sofort wieder ernst. »Können Sie eine Kaution hinterlassen?«


  »Geld?«, fragte Madox entsetzt. »Sie wollen Geld? Ich habe nicht viel.«


  »Wieviel haben Sie denn?« Offiziell musste natürlich keine Kaution hinterlegt werden, aber Ramirez hatte ein paar hungrige Mäuler zu stopfen.


  Madox kramte in seiner Hosentasche und holte hundertfünfzig Real hervor. Das war nicht viel Geld, aber fast alles, was er besaß.


  Ramirez kniff unwillig die Augen zusammen, doch dann nahm er das Geld. Danach griff er erneut zum Telefonhörer und ordnete an, Albert-Luis Costa aus dem Gefängnis von Rio de Janeiro zu entlassen. Die Verhaftung sei ein Irrtum. Er nannte Madox die Adresse, wo er ihn abholen konnte.


  Madox musste ungefähr zehn Mal jemanden nach dem Weg fragen, bis er endlich an der richtigen Adresse angekommen war. Albert-Luis hatte das Gebäude bereits verlassen und wollte Richtung Bushaltestelle laufen, als Madox laut hinter ihm her rief.


  »Was willst du?«, fragte Albert-Luis zornig. »Zu Ende führen, was du begonnen hast? Das wird an meinen Gefühlen für Fee nichts ändern.«


  »Auf deine Liebe für meine Schwester baue ich, Fee ist nämlich verschwunden.«


  


  Leila summte die Melodie, während sie die Gasse hinunterging. Sie hatte sie noch nie gehört, fand aber schnell Gefallen an ihr. Sie ging ins Ohr, war wunderschön und traurig zugleich. Als sie an deren abruptem Ende angekommen war, hörte sie jedoch nicht auf, sondern erfand einen befriedigenden Schluss.


  »Fee?«, rief sie zwischendurch. »Fee? Wo bist du?« Dann begann sie die Melodie von neuem.


  Sie hörte das Knarren einer Tür hinter sich und drehte sich um. Ein alter Mann war aus einem verfallenen Hauseingang getreten und sah sie neugierig an.


  »Was willst du hier?«, fragte er. »Warum singst du dieses Lied?«


  »Ich habe es gerade gehört«, erwiderte sie. »Ich suche meine Freundin.«


  Der Alte kicherte. »Sie ist beschäftigt.«


  »Lass sie gehen«, sagte Leila. »Sie ist blind.«


  »Sie hat eine hübsche Stimme.«


  »Meine ist hübscher. Hörst du?« Leila begann die Melodie erneut zu singen. Schwermütig erklang die Musik in der engen Gasse und hallte von den Wänden wider. Als sie die Melodie zu Ende brachte, schürzte der Alte andächtig die Lippen.


  »Du hast sie vollendet. Woher kennst du das Ende des Liedes? Ist er auch dein Freund?«


  Leila hatte keine Ahnung, wen er meinte, doch sie nickte. »Ja, er ist mein Freund. Lass Fee gehen.«


  Der Alte wackelte mit dem Kopf, was ein Schütteln sein konnte oder eine nachdenkliche Geste. »Sie wird verraten, wo ich bin.«


  »Sie ist blind, sie kann es nicht sehen.«


  Schließlich nickte er. »Wenn du an ihrer Stelle zu mir kommst, darf sie gehen.«


  Leila schluckte. Begab sie sich etwa in die Hände des Mörders von Mariana? Aber lieber sie als Fee. Leila konnte sehen und sich daher möglicherweise besser zur Wehr setzen.


  »Okay«, sagte sie. »Nimm mich und lass Fee gehen.«


  Der Alte verschwand im Hauseingang und kam mit einer verängstigten Fee wieder.


  »Fee, geht es dir gut?«, fragte Leila.


  »Ja«, rief Fee. »Leila? Er ist verrückt. Er wird dich umbringen.«


  Leila zögerte erneut. Sie hätte Fee aus seinen Händen reißen und dann mit ihr fliehen können, doch sie wäre nicht schnell genug mit der Blinden. Fee würde sie aufhalten und er würde sie beide in seine Gewalt bekommen.


  »Geh«, sagte Leila. »Lauf, so schnell du kannst!«


  »Was ist mit dir?«, fragte Fee angstvoll.


  »Sind die Damen fertig mit ihrem Schwätzchen?«, fragte der Alte und zerrte an Leilas Arm, um sie in den Hauseingang zu ziehen. Er war erstaunlich kräftig.


  »Ich komme klar. Flieh, Fee!«, rief Leila. Fee begann tatsächlich zu laufen. Sie stolperte über die unebene Straße, fiel und stand wieder auf. Sie lief gegen eine Laterne und suchte nach einem Stock, der ihr helfen würde.


  Sie wird nie rechtzeitig Hilfe holen können, dachte Leila, dann zerrte der Alte sie in einen dunklen Raum.


  »Sing die Melodie wieder«, sagte er. »Sing sie mit dem Ende. Dann wird er kommen.«


  »Wer wird kommen?«


  Der Alte kicherte. »Mein Freund.«


  »Wer ist das?«


  »Warte nur ab, dann siehst du ihn.«


  Er schubste Leila in die Ecke und beugte sich zu ihr herab. »Halt deine Hände hoch, damit ich dich fesseln kann.«


  Leila wollte sich wehren, doch er ließ es nicht zu. Grob griff er nach ihren Händen und schnürte sie zusammen. Als er ihre Füße auch noch binden wollte, strampelte sie und bäumte sich mit aller Macht auf. Doch er schlug sie, so dass ihr Kopf gegen die Mauer knallte. Benommen blieb Leila liegen. Gleich darauf war sie mit einem dicken Strick gefesselt und konnte sich nicht mehr rühren.



  


  DAS LIED VOM LEBEN


  


  


  


  


  Leila lag in der Ecke des Raumes. Ihr Kopf schmerzte. Die Fesseln drückten den Blutfluss in ihren Fingern ab, so dass sie anfingen zu schmerzen.


  Meine Finger, dachte sie. Ich benötige meine Finger, um Cello spielen zu können.


  »Sing die Melodie«, sagte der Alte und trat zu ihr. »Fang an zu singen.«


  »Warum soll ich singen? Was passiert dann? Kann er nicht kommen, wenn keine Musik ertönt?«


  »Nein, er kommt nur zu dieser Melodie. Ich dachte, das weißt du.«


  »Ich wollte nur sichergehen.«


  Der Alte kicherte. Es klang eigenartig. »Sing, mein Vögelchen, sing.« Er trat Leila in die Seite, um deutlich zu machen, wie er sich wünschte, dass sie zu singen begann.


  Leila stöhnte vor Schmerz auf, dann summte sie tatsächlich die Melodie, die sie gehört hatte. Und da sah sie plötzlich, wie sich der Alte veränderte. Seine leicht gekrümmte Haltung richtete sich auf, seine alten, verbogenen Finger streckten sich. Er warf sich einen Mantel über, der neben der Tür auf dem Boden lag, und zog die Kapuze tief in sein Gesicht, so dass er nicht mehr zu erkennen war.


  Leila hielt inne. »Was tust du?«


  »Sing weiter«, sagte der Alte in der Kapuze mit veränderter Stimme. Sie klang auf einmal tief und sonor. »Sing die Melodie.«


  Leila schüttelte den Kopf. »Du bist krank. Du hast Schizophrenie oder eine multiple Persönlichkeit. Wer denkst du, wer du jetzt bist?«


  »Ich bin der Tod«, sagte der Kapuzenmann.


  Leila wollte widersprechen, doch da sah sie ein Messer in der Hand des Alten. Mit unerwarteter Geschmeidigkeit kam er zu ihr, beugte sich zu ihr herab und hielt ihr das Messer an die Kehle. »Sing«, sagte er.


  Leila wollte den Mund öffnen, doch sie konnte nicht. Ein überwältigendes Gefühl hatte sie ergriffen, das ihr den Atem nahm. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie den Wunsch, das Leben mit Händen greifen und in vollen Zügen genießen zu wollen. Jetzt, wo das Messer an ihrer Kehle klebte und ein Serienmörder sie umbringen wollte, verspürte sie plötzlich eine solche Sehnsucht nach dem Leben, dass ihr Herz anfing zu schmerzen.


  »Sing«, dröhnte der Tod. »Sing mein Lied.«


  Leila hatte das Gefühl, an den Eindrücken, die in diesem Moment durch ihren Kopf und vor allem durch ihr Herz rasten, zu ersticken. Sie hörte das Rauschen des Meeres und spürte die Kühle des Ozeans, die Berührungen von Madox, Fees Lachen. Sie konnte Madox fühlen, wie er sie in die Hitze ihres Verlangens geführt und in die Unendlichkeit emporgeschleudert hatte. Der Geruch von Fischen, der Gesang der Möwen, der blaue Himmel, die Wärme des Sandes, ein Kuss, ein Sonnenstrahl, ein Rhythmus, der Tanz – all das sammelte sich in ihrem Inneren und schien ihr die Luft nehmen zu wollen.


  »Ich kann nicht«, wisperte sie. Der Alte nahm das Messer von ihrer Kehle und führte es zu ihren Händen. Mit einem langsamen Schnitt schlitzte er ihr die Pulsader an einer Hand auf.


  »Nein!«, rief Leila. »Bitte lass mich gehen! Ich will leben! Ich will fühlen und all das Schöne auf dieser Welt erleben.«


  Der Tod lachte. »Sing. Das ist mein Leben.« Er nahm ihre andere Hand und schnitt dort ebenfalls. »Sing!«, drohte er.


  Leila sah, wie das Blut aus ihr floss und den Boden nässte.


  Die Sehnsucht nach dem Leben wurde immer stärker in ihr. Sie dachte an ihre erste Cellostunde, wo sie begeistert einfach nur rumgefiedelt, aber so viel Spaß dabei empfunden hatte, dass sie gar nicht mehr aufhören wollte. Sie erinnerte sich an ihren ersten Sex mit ihrem alten Freund aus der Bronx, den sie verwundert und voller Staunen erlebt hatte. Ihr erstes Konzert in der Schule, vor dem sie so aufgeregt war, dass sie das Klo verriegelt hatte und ihre Mutter sie mit Engelszungen überreden musste, aufzutreten. Der erste Beifall, die letzten Tage in der Bronx, der Aufstieg und der Untergang – es gehörte zu ihrem Leben. Das war sie. Es durfte nicht vorbei sein!


  »Sing!«, raunte der Tod.


  Ihr Herz schmerzte vor Wehmut, ihr kostbares Leben in diesem dunklen Raum zu verlieren. Es tat so weh, dass sie am liebsten geschrien hätte. Auf einmal erinnerte sich Leila an das aufgemalte Herz auf den Notenblättern ihrer Lehrerin. »Du musst mit dem Herzen spielen«, hatte sie gesagt.


  Der Schmerz in ihrem Herzen war so übermächtig, dass sie ihn nicht mehr länger in sich behalten wollte. Doch er formte sich und bildete sich zu Musik. Der Schrei wurde zu einem Ton, dann zu einer Melodie, die die Sehnsucht nach dem Leben, ihre Erlebnisse und Empfindungen miteinander verband.


  »Sing!«, drohte der Tod.


  Leila begann zu singen, doch sie summte nicht die Melodie des Todes, sondern das Lied vom Leben. Ihrem Leben. Sie gab den Möwen von Rio Vermelho eine Stimme, dem Kuss von Madox, dem Wispern der Sterne und den unendlichen Tiefen des Ozeans. Sie sang von ihrem Höhepunkt auf dem Hausboot und ihrer Freude über Fees Verliebtheit.


  »Das ist nicht das Lied, das du singen sollst«, knurrte der Tod und legte wieder sein Messer an ihren Hals. Doch Leila ließ sich nicht aufhalten. Sie sang nun auch von ihren Auszeichnungen, die sie am Anfang so glücklich gemacht hatten, von der letzten Cello-Suite von Bach, die so schwierig war, dass niemand sie gern spielte, sie sie aber mit Bravour gemeistert hatte. Von den interessanten Gesprächen mit Ivan, von der Erleichterung, als sie erfuhr, dass ihr Vater seinen Schlaganfall überleben würde.


  »Hör auf!«, rief der Tod. »Hör auf, das ist nicht die richtige Melodie!«


  »Es ist meine Melodie«, erwiderte Leila, bevor sie wieder ihr eigenes Lied anstimmte und von ihrem Glück und ihrer Lust am Leben sang.


  Der Tod fasste sich an den Kopf und streifte die Kapuze zurück. »Du hast es versaut«, sagte der Alte wütend. »Er ist weg. Mein Freund ist weg.«


  »Er war nie da«, sagte Leila. »Du hast ihn dir nur eingebildet. Du bist krank.«


  »Das behaupten die anderen auch immer. Das haben sie jedenfalls im Krankenhaus gesagt und mir Tabletten gegeben. Die Pillen waren jedoch zu teuer, ich konnte sie mir nicht leisten. Ich brauche sie auch nicht. Ich wollte immer nur einen Freund haben, mehr nicht. Dann ist er auf einmal gekommen und wurde mein Begleiter. Niemand sonst hat den Tod zum Freund, das ist etwas Außergewöhnliches. Seitdem bin ich jemand Besonderes, und die Frauen kommen zu mir. Du auch. Mein Freund ist oft mit mir zusammen und wird wiederkommen, um sein Werk zu vollenden.«


  »Siehst du, ich bin auch noch bei dir. Ich gehe auch nicht fort, du brauchst deinen Freund nicht.« Sie summte weiter ihr Lied, wusste jedoch nicht, wie lange sie durchhalten würde. Ihr Blut tropfte unaufhörlich aus ihr heraus.


  »Er ist besser als du. Wer bist du denn?«, knurrte der Alte. »Warte ab, er wird zurückkehren und seine Melodie zu Ende bringen.«


  Leila spürte, dass sie langsam müde wurde. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


  »In der Zwischenzeit singe ich mein Lied weiter«, sagte sie und begann die Melodie laut zu singen, die das Leben für sie bedeutete.


  »Nein, hör auf damit!«, schrie der Alte und wollte sich auf sie stürzen, um sie erneut zu schlagen, als jemand die Tür des Hauses eintrat.


  »Hier ist die Polizei! Keine Bewegung!«


  Erschrocken drehte sich der Alte zu den Eindringlingen um. »Was wollen Sie hier? Sie haben hier nichts zu suchen.«


  »Nehmen Sie die Hände hoch«, sagte ein Polizist und hielt seine Waffe auf den Alten gerichtet. Der Mann gehorchte. »Ich habe nichts getan. Ich warte nur auf meinen Freund.«


  Leila führte sich plötzlich so leicht, dass sie am liebsten weiter gesungen hätte. Aber aus irgendeinem Grund war die Melodie in ihrem Kopf völlig verworren. Es tönte alles durcheinander, so dass sie keinen einzelnen Ton herausfiltern konnte. Die Musik wurde immer leiser und entfernte sich immer mehr von ihr.


  Ich sterbe, dachte sie. Nun ist der Tod doch gekommen.


  Aber dann fühlte sie die Hände eines Polizisten, wie er sie aufnahm und nach draußen trug, dass jemand ihre Fesseln löste und einen Druckverband um ihre Arme legte. In der Ferne hörte sie die Sirene eines Krankenwagens. Dann fiel sie in eine tiefe Ohnmacht.


  


  Leandros Hand spielte mit der Waffe in seinem Gürtel. Yanas Mann hatte ihm eine verkauft, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken. Sobald Leandro spürte, wie sie in der Hand lag, war er zu einem Schuhputzer gegangen, der einen heißen Draht zur Polizei hatte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er besaß ein Funkgerät, das auf den Polizeifunk eingestellt war, so dass er sofort Alarm geben konnte, wenn irgendwo eine Razzia geplant war. Während der »Aufräumungen« vor der WM, bei denen die Polizei mit ungewohnter Härte vorgegangen war, hatte er sich solch ein Gerät zugelegt und war seitdem ein beliebter Freund verschiedener Straßengangs, Drogendealer und Zuhälter. Auch Leandro hatte sich für hundert Dollar von Leilas Geld diesen Dienst gekauft und darum gebeten, sofort informiert zu werden, wenn etwas Neues über den Funk lief. Er hätte nicht gedacht, dass er so schnell eine Nachricht erhalten würde, die ihn interessierte. Mehrere Einheiten waren auf dem Weg nach Bogafogo, zu einer Adresse, die in der Nähe des Hauseingangs lag, in dem er Mariana gefunden hatte. Konnte es bedeuten, dass sie dem Serienkiller auf den Fersen waren?


  Leandro wollte kein Risiko eingehen und rannte los. Er nahm den Bus, um schneller zu sein, und kam zu dem Zeitpunkt an der Adresse an, als Polizisten einen alten Mann aus einem verfallenen Haus zerrten. Seine Hände waren in Handschellen gelegt. Er sah, wie die Blonde, der Leandro das Portemonnaie gestohlen hatte, aus dem Haus getragen und verbunden wurde. Also lebte sie noch.


  Eine Traube von Menschen hatte sich vor dem Haus versammelt. Die Blinde, die mit der Blonden zusammen gewesen war, stand dabei.


  »Wer ist das, den sie da festnehmen?«, fragte er einen Umstehenden.


  »Das ist vermutlich der Frauenmörder«, sagte der Angesprochene.


  »Mein Freund ist der Tod«, rief der Alte. »Er wird mir beistehen. Er ist mein bester Freund, mein einziger Freund. Ich kann ihn hören, niemand sonst kann ihn hören. Er hat eine Melodie.« Er summte die Melodie, doch niemand kam, um ihn zu befreien. Der Tod hatte sich verzogen. Der Alte wurde zum Polizeiwagen geführt.


  »Was hast du mit meiner Mariana gemacht?«, fragte Leandro und trat einen Schritt vor. »Warum gerade sie?«


  »Sie wollte den Rat meines Freundes«, sagte der Alte. »Sie wollte in Erfahrung bringen, wie sie viele Männer verführen kann.«


  »Du lügst«, rief Leandro. »Sie wollte mit mir fortgehen.«


  »Sie ist mit mir fortgegangen. Sie hat es sich anders überlegt und den Tod gewählt. Tut mir leid, mein Kleiner.«


  »Eines Tages wäre sie mit mir gegangen, es war nur eine Frage der Zeit. Aber du hast sie getötet.« Eine Träne lief über Leandros Wange. »Sie wäre eines Tages bestimmt mit mir mitgegangen.«


  »Ich habe sie nicht ermordet, das war mein Freund. Der Tod ist mein Gefährte, mein einziger Freund.«


  »Er ist ein brutaler Mörder!«


  Der Alte zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich möchte so gern einen Freund haben. Und das ist der Preis für die Freundschaft.«


  Der Alte wollte sich zum Polizeifahrzeug umdrehen und weitersummen, doch Leandro holte die Pistole aus seiner Hose. »Dann geh jetzt zu deinem Freund«, rief er, zielte auf den Alten und drückte ab.


  Jemand schrie laut auf, um ihn am Schuss zu hindern, doch es war schon zu spät. Der Mörder fiel getroffen zu Boden. Blut lief aus einem Loch in seiner Brust auf die staubige Straße.


  Zwei Polizisten stürmten auf Leandro zu und nahmen ihn fest.


  Er ließ es widerstandlos geschehen.



  


  WIEDERGEBURT


  


  


  


  


  Leila musste nur bis zum nächsten Tag im Krankenhaus bleiben. Nachdem sie eine Blutinfusion erhalten hatte, schlief sie zwölf Stunden am Stück und wachte am nächsten Morgen gekräftigt wieder auf. Sie fühlte sich nicht nur körperlich gut, sondern auch seelisch. Es war, als wäre in ihrem Inneren eine Knospe aufgeplatzt und begänne nun zu blühen. Ihre Unterarme waren zwar verbunden, aber die Wunden würden schon bald heilen, hatte der Arzt, ein Deutsch-Brasilianer bestätigt.


  Madox, der die Nacht neben ihr im Krankenzimmer verbracht hatte, atmete erleichtert auf, als sie die Entlassungspapiere unterschrieb und bereit war zu gehen. Er sah müde und erschöpft aus. Er hatte offenbar nicht so gut geruht wie Leila.


  »Wo ist Fee?«, fragte Leila, nachdem sie mit ihm das Krankenhaus verlassen hatte und auf die Straße trat. Es war etwas kälter geworden in Rio de Janeiro. In der Nacht hatte ein schweres Gewitter für Abkühlung gesorgt.


  »Sie ist mit Albert-Luis in der Wohnung. Sie freuen sich auf dich. Vor allem Fee. Sie meint, sie schulde dir ihr Leben.«


  Leila lächelte. »Ich habe es gern für sie getan. Und letztlich ist es ja gut ausgegangen.«


  »Du bist verrückt, weißt du das?«, sagte Madox leise und zog Leila an sich. »Wie konntest du nur so leichtsinnig sein?«


  »Er hätte Fee getötet«, erwiderte sie genauso leise und schmiegte sich an ihn. »Und das hätte dir mit Sicherheit nicht gefallen.«


  »Nein, aber dich möchte ich auch nicht verlieren.« Er presste sie an sich und sog tief den Duft ihres Haares ein. »Ich hoffe, du willst noch nicht sofort abreisen.«


  »Nein, ich möchte noch ein paar Tage bleiben, aber dann muss ich zurück. Und weißt du was?« Sie schob ihn von sich. Ihre Augen begannen zu leuchten. »Aber das erzähl ich dir, wenn Fee dabei ist.«


  Er lachte. »Okay. Dann gehen wir.«


  


  Fee und Albert-Luis saßen artig auf dem Sofa, als Madox und Leila eintrafen, unterhielten sich und hielten Händchen. Fee sprang begeistert auf, als sie Leilas Schritte vernahm.


  »Ich danke dir, Leila. Ich danke dir viele tausend Male für das, was du für mich getan hast. Ich liebe dich. Und wenn ich ein Mann wäre, würde ich dich jetzt bestimmt um deine Hand bitten. Oder dich küssen. Aber so bin ich dir nur unendlich dankbar und stehe tief in deiner Schuld.«


  Leila lachte und drückte Fee an sich. Ihre Handgelenke schmerzten leicht unter dem Verband, aber sie biss die Zähne zusammen.


  »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte Leila. »Das hätte ich mir nie verziehen, wenn er dich verletzt oder gar getötet hätte. Immerhin habe ich euch dazu überredet, nach Rio zu fahren.«


  »Aber wir sind nur allzu gern mitgekommen«, erwiderte Fee. »Ich wollte unbedingt die große Stadt kennenlernen. Zum Glück ist alles gut gegangen und der Mörder wurde erschossen.«


  »Das hat mir Madox erzählt«, sagte Leila und löste sich von Fee. »Ich war bewusstlos. Leandro hat ihn getötet.«


  »Ja, und wenn man den Zeitungen glauben darf, gilt er jetzt als Volksheld«, sagte Albert-Luis. »Der Mann, der den Tod erschoss. Das war die Schlagzeile heute. Der Mörder hieß übrigens Jorge de Silva und war krank. Er war früher beim Militär, bis er wegen einiger seltsamer Vorfälle und Wahnvorstellungen entlassen wurde. In seiner Krankenhausakte steht, dass er wegen Persönlichkeitsstörungen in Behandlung war. Dann verschwand er von der Bildfläche, lebte einsam auf der Straße und in einer Ecke am Strand. Er dachte, der Tod wäre sein Freund.«


  »Was ist mit Leandro?«


  »Der sitzt im Gefängnis, obwohl das Volk möchte, dass er freigelassen wird.«


  »Als Taschendieb gehört er eindeutig ins Gefängnis«, knurrte Leila. Sie hatte Leandro nicht verziehen, dass er sie so hinterrücks bestohlen hatte. »Allerdings würde mich sehr interessieren, wie die Polizei mich gefunden hat.«


  »Durch mich«, rief Fee. »Nachdem der Alte mich hatte gehen lassen, bin ich auf den nächstbesten Menschen zugegangen, den ich gehört habe, habe ihn umklammert und gebeten, die Polizei zu rufen. Er hat es getan. Ich habe dann versucht, mich an die Gerüche und den Klang der Gasse zu erinnern und habe sie dahin geführt. Vor allem, weil ich dich singen gehört habe.«


  »Danke, Fee«, sagte Leila. »Also hast du mir auch das Leben gerettet. Wir sind quitt.«


  Fee lachte. »Okay, so kann man es auch sehen.«


  Leila ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. So hundertprozentig gut ging es ihr doch noch nicht.


  »Nun musst du aber erzählen, was dir vorhin auf der Zunge lag«, sagte Madox und setzte sich zu ihr.


  »Gleich, Leila!«, rief Fee. »Ich mach uns erst etwas Limonade.« Sie ging zur Küche, blieb dabei jedoch an einem Stuhlbein hängen und drohte zu stürzen. Madox wollte aufspringen und ihr zu Hilfe eilen. Doch er sah, dass Albert-Luis ihr ebenfalls zur Seite sprang. Daraufhin setzte er sich wieder und überließ Fees Freund das Feld.


  Leila bemerkte es und lächelte Madox an. Dann nahm sie seine Hand und drückte einen Kuss darauf. Er schmunzelte, wurde aber rasch wieder ernst. »Meinen Großvater haben wir nun wirklich nicht gefunden«, sagte er bedauernd, während aus der Küche das Klappern von Gläsern zu hören war. »Ich hoffe, du bist nicht allzu traurig darüber. Ich weiß, dass dir das viel bedeutet hätte. Wenn du willst, können wir ein anderes Mal noch einen Versuch wagen. Allerdings, wenn kein Mörder in der Stadt ist.«


  Leila schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig«, sagte sie. »Ich habe etwas Bedeutendes gelernt, als ich bei dem Verrückten gefesselt auf dem Boden lag und ein Messer an der Kehle hatte. Jetzt ist es nicht mehr so wichtig, was sie in ihren Briefen geschrieben hat.«


  Er nahm ihre Hand in die seine und drückte sie. »Der Gedanke, dass du hilflos diesem Kerl ausgeliefert warst, macht mich halb wahnsinnig. Ich würde am liebsten auch eine Pistole holen und den Kerl erschießen, weil er dir das angetan hat.«


  Leila lächelte. »Dann müsste ich dich in Zukunft im Gefängnis besuchen. Ich weiß nicht, ob das so hilfreich für unser Liebesleben wäre.«


  Er verzog kleinlaut den Mund. »Vermutlich nicht.«


  Fee kehrte ins Zimmer zurück und trug vorsichtig ein Tablett mit Gläsern. Albert-Luis folgte ihr mit einer Karaffe Zitronentee. »So, Leila, jetzt darfst du erzählen, was du berichten wolltest«, sagte Fee und stellte das Tablett auf dem Tisch ab. Es klapperte mächtig, aber niemand achtete darauf.


  »Die Musik in mir ist wieder da«, verkündete Leila glücklich. »Ich höre sie ganz deutlich und zudem schöner, lauter und intensiver als je zuvor. Sie ist viel vielfältiger und ergreifender, als ich sie mir jemals vorstellen konnte. Es ist, als hätte sich in der Todesangst in mir ein Quell geöffnet, aus dem sie nun heraussprudelt. Das Leben ist voller wunderschöner Melodien und Klänge, und ich kann sie hören und in mir spüren.« Ihre Augen leuchteten.


  »Das heißt, du wirst wieder als Musikerin arbeiten?«, fragte Fee vorsichtig.


  »Ja, das werde ich. Allerdings nicht mehr wie bisher. Ich weiß jetzt, dass ich mein Herz dem Leben und den Gefühlen öffnen muss, damit ich Musik machen kann. Ich darf mich nicht verkriechen und nur üben und proben, sondern ich muss auch lieben, leben und genießen, damit der Quell nicht versiegt. Ich werde mit meinen Eltern sprechen, um die Schuldgefühle loszuwerden, und ich werde versuchen, ein gutes Mittelmaß zwischen den Proben und dem Rest meines Lebens hinzubekommen. Und ich habe beschlossen, an dem Wettbewerb in Kanada teilzunehmen. Ich hatte erst abgelehnt, weil er eigentlich unter meinem Niveau ist, aber ich habe es mir überlegt. Ich bin eine Virtuosin auf dem Cello. An Fingerfertigkeit kann mir so schnell keiner etwas vormachen. Doch ich habe bisher immer nur die Noten gespielt und keine richtige Musik daraus gemacht. Ich habe das Herz vergessen, obwohl mich meine Lehrerin eigentlich immer darauf hinwies. Jetzt habe ich endlich verstanden, was ich tun muss, um das zu ändern. Und ich werde zurückkommen. Die Leute da draußen haben mich vielleicht vergessen, weil das nächste virtuose Wunderkind auf der Bildfläche erschienen ist, aber ich werde sie wieder begeistern und dieses Mal mit dem Herzen spielen. Es wird eine völlig neue Erfahrung für mich sein, aber ich werde es schaffen. Und ich freue mich darauf.«


  Sie strahlte in die Runde, doch nur Albert-Luis nickte anerkennend. »Viel Erfolg«, sagte er.


  Madox versuchte ein ermutigendes Lächeln, es fiel jedoch nicht sonderlich glücklich aus.


  Fee schürzte niedergeschlagen die Lippen. »Das heißt, du willst wirklich wieder wegfahren? Du wirst nicht bleiben? Ich hatte gehofft, es würde dir bei uns vielleicht so gut gefallen, dass du bleiben möchtest.«


  »Nein, das ist unmöglich«, sagte Leila leise. »Es tut mir leid. Aber ich werde wiederkommen, das verspreche ich.«


  »Wie viel Tage sind es noch, die uns mit dir bleiben?«, fragte Madox. Er klang ein wenig heiser vor Anspannung.


  »Drei«, erwiderte Leila. »Länger geht es nicht. Die Anmeldefrist für den Wettbewerb läuft bald ab.«


  Er nickte resigniert. »Okay. Dann sollten wir so schnell wie möglich einen neuen Pass für dich beantragen.«


  Leila drückte einen weiteren Kuss auf seine Hand. »Ich werde wirklich wiederkommen. Das verspreche ich dir.«


  Er lächelte erneut, sah jedoch immer noch nicht sonderlich glücklich aus. »Ich werde auf dich warten.«


  


  Leandro starrte die nackte Zellenwand an, die nun für lange Zeit sein Zuhause sein würde. Eine Raupe kroch über den Stein und steuerte das kleine Fenster unter der Decke an. Einer seiner Zellengenossen, ein dicker Kerl mit übelriechendem Schweiß, furzte sich die Seele aus dem Leib.


  »Eh, Alter, kannst du dir das nicht verkneifen, bis du alleine bist?«, fragte ein anderer Insasse und lachte hinterher über seinen schlechten Witz. Sie waren insgesamt zu dritt in einem weißgetünchten Raum, von dessen Wänden die Farbe rieselte.


  »Nein«, erwiderte der Dicke, hob seinen Hintern und furzte erneut.


  Leandro verdrehte die Augen und wandte sich der Wand zu.


  »Was ist?«, fragte der Dicke, stand auf und starrte Leandro an. »Gefällt dir mein Knast-Samba nicht? Ich kann auch in einer anderen Tonlage furzen.«


  »Ich bin nur müde, das ist alles«, sagte Leandro und versuchte, dem starrenden Blick auszuweichen.


  »Eh, sieh mich an, du Weichling«, sagte der Dicke und wollte nach Leandro greifen, doch ein Polizist hatte genau diesen Moment gewählt, um die Zelle öffnen zu lassen und in den kleinen, stinkenden Raum zu treten.


  »Oh Mann, was ist denn hier los?«, fragte er irritiert und wedelte sich mit der Hand bessere Luft zu. »Gab es Zwiebeln und Bohnen zum Mittag?«


  »So was in der Art«, sagte der Dicke und setzte sich wieder.


  »Leandro Ismarao, mitkommen!«, befahl der Polizist.


  »Warum? Wohin?«, fragte Leandro und richtete sich auf. Das war kein gutes Zeichen. »Ich habe mich nicht beschwert! Ich habe nichts getan. Ich will hierbleiben.«


  »Ernsthaft? Dir gefällt es hier drin? Wenn nicht, komm einfach mit.«


  Leandro zögerte, doch dann gehorchte er und ging mit eingezogenem Kopf mit dem Polizisten nach draußen, wo der Mann die Gefängnistür wieder schließen ließ.


  »Wollen Sie mich schlagen?«, fragte Leandro kleinlaut.


  »Nein«, erwiderte der Beamte. »Du bist frei. Du kannst gehen.«


  »Was? Ist das ein Scherz?«


  »Nein, das ist kein Scherz. Der Beamte, der deinen Fall bearbeitet, hat die komplette Akte verschlampt, die dich zum Mörder eines Serienmörders macht. Alle Beweise sind verschollen.«


  »Und die Augenzeugen?«


  »Welche Augenzeugen? Es hat niemand gesehen, wer abgedrückt, einen irren Killer beseitigt und dem brasilianischen Steuerzahler eine Menge Geld für Gerichtskosten und Unterbringung im Knast erspart hat. Wer auch immer es war, dieser Kerl ist ein Volksheld in der Stadt. Jeder Mann, der eine Frau, Tochter oder Schwester an den Irren verloren hat, betet ihn an. Er hat die Straßen wieder sicherer gemacht. Zu diesen erleichterten Menschen gehört mein Kollege. Er hat eine Cousine an den Verrückten verloren. Aber egal, wer das Opfer war. Die Akte ist verloren, nur das zählt. Es gibt keine Beschreibung vom Schützen, niemand kann ihn identifizieren. Irgendein Kerl mit einer Pistole. Die Waffe ist übrigens auch verschwunden. Und solange es weder Tatwaffe noch Geständnis gibt, gilt der Täter als nicht gefasst.« Er zwinkerte Leandro zu, damit der endlich begriff, dass ihn niemand für seine Tat bestrafen wollte.


  Leandro klappte die Kinnlade herunter. »Das ist ... das ist wirklich wahr?«, fragte er vorsichtig. Es wäre zu schrecklich, wenn er auf einen gemeinen Scherz hereinfallen würde.


  »Ja, es ist wahr. Verschwinde von hier, bevor ich es mir anders überlege. Und sieh zu, dass du nicht wieder hier landest, denn dann wirst du in der Zelle schmoren bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag.«


  »Danke«, murmelte Leandro, danach eilte er den Gang entlang und rannte zum nächsten Tor, wo ein Wärter ihn nach der Erlaubnis des Polizisten in den nächsten Sicherheitsbereich entließ. Dann in den nächsten und übernächsten, bis er endlich als freier Mann auf der Straße stand. Er schloss die Augen und schickte ein Gebet gen Himmel. Man hatte ihm eine neue Chance gegeben. Er würde sie nutzen, so wie Mariana es getan hätte.


  Er holte tief Luft, dann rannte er zu seinem Versteck in der Favela.


  


  Leila trat mit einem Lächeln aus dem Konsulat der Vereinigten Staaten und ging auf Madox zu, der vor dem Gebäude auf sie gewartet hatte.


  »Ich habe einen vorläufigen Pass erhalten, mit dem ich nach Hause fliegen kann. Außerdem haben sie mir etwas Geld gegeben. Ich kann euch also bezahlen.«


  Madox lächelte ebenfalls, obwohl es etwas schwermütig wirkte. »Das ist nicht nötig, wirklich nicht.«


  »Doch, das schulde ich euch. Und ihr benötigt es.«


  »Darüber reden wir später mit Fee, sie ist die Hausherrin.« Er wollte mit Leila zum Auto gehen, in dem Albert-Luis und Fee saßen, doch in diesem Moment ging ein junger Mann die Straße entlang. Leandro schritt mit reumütiger Miene auf Leila zu.


  »Was machst du hier?«, rief Madox aufgebracht. »Bist du geflohen? Du hast sie bestohlen und jemanden getötet! Polizei!«


  Leandro hob die Hände, als würde er sich ergeben. In der Linken hielt er etwas, das er Leila reichte. »Ich habe etwas für Sie. Es ist ihr Portemonnaie. Das Geld ist ausgegeben, aber die Karten sind alle noch da. Außerdem habe ich das hier für Sie.« Unter der Geldbörse befand sich ein Stapel Briefe. »Ich kannte Gustavo Cabrera wirklich. Er war damals so etwas wie eine lebende Legende in der Favela und mein Musiklehrer. Er arbeitete in dem Jugendzentrum am Rande des Armenviertels, das später in ein Sportzentrum umgewandelt wurde. Als ich nach Rio kam, war ich dort untergetaucht. Er war ein guter Mann, aber er starb kurz darauf. Außerhalb der Favela kennt ihn vermutlich kaum noch jemand. Das hier sind ein paar Briefe, die er immer aufgehoben hat. Die Briefe sind sein einziger Nachlass. Ich konnte sie leider nicht so gut lesen, weil sie in Englisch sind. Vielleicht nützen sie Ihnen mehr.«


  Leila hielt die Luft an und nahm die Briefe entgegen. »Danke.«


  »Bitte.« Leandro wollte sich abwenden, doch Madox hielt ihn zurück. »Wieso bist du nicht im Gefängnis?«


  »Jemand hat mir eine zweite Chance gegeben. Ich werde sie nutzen und wie Mariana am Flughafen arbeiten, um mein Geld auf ehrliche Weise zu verdienen. Keine Diebstähle mehr. Es ist wie eine Wiedergeburt.«


  Leila nickte ihm zu und lächelte. »Viel Glück.«


  »Danke. Ihnen auch.« Er wandte sich ab und lief davon.


  Leila sah Madox an. »Dann fahren wir jetzt zurück nach Rio Vermelho.«


  »Wirst du die Briefe lesen?«


  Leila überlegte einen Augenblick, schließlich nickte sie heftig. »Natürlich werde ich sie lesen! Wie kannst du nur so eine Frage stellen?!« Lachend lief sie zum Auto. Madox folgte ihr schmunzelnd.


  


  Die Nacht lag über Rio Vermelho, der Himmel mit seinen Abermillionen Sternen spannte sich über die Bucht, in der das Hausboot sanft in den Wellen schaukelte. Leuchtend hell und gut erkennbar strahlte das Kreuz des Südens am Firmament. »Bist du sehr traurig, dass dein Großvater tot ist?«, fragte Leila Madox, der nackt neben ihr im Bett lag.


  »Ich habe zwar nur vage Erinnerungen an ihn, weil ich damals ein kleines Kind war, als er uns verließ, aber irgendwie ist es seltsam, zu hören, dass er seit Jahren tot ist. Es fühlt sich an, als wäre ein Stück Wurzel abgebrochen.«


  »Er hat dich und Fee vermisst, das hat der Mann in der Samba-Bar erzählt.«


  »Was hat deine Lehrerin ihm geschrieben?«


  Leila legte sich auf den Rücken und seufzte. »Eigentlich genau das, was ich befürchtet habe. Sie war sehr in ihn verliebt, hat ihm aber gesagt, dass es nie etwas Richtiges zwischen ihnen werden kann, weil sie ihre Karriere weiterverfolgen will. Sie war wie ich und hat nur geübt und einstudiert. Jede Ablenkung kam ihr ungelegen. Sie meinte, es hätte keinen Sinn, weiter Kontakt zu halten. Sie hat ihm danach nie mehr geschrieben. Das war es, was ihm das Herz gebrochen hat.«


  »Dann war sie ein gefühlskalter Mensch.«


  »Nein, ich denke nur, sie war so auf das Technische in der Musik fixiert, dass sie das Herz vergessen hat. Als sie es merkte, war es schon zu spät. Aber dafür hat sie immer versucht, es mir einzutrichtern.«


  »Ich hoffe, du bist nicht so wie sie«, sagte Madox leise und beugte sich zu ihr, um sie küssen.


  »Nein, nicht mehr. Ich habe meine Lektion gelernt. Und ich werde wieder hierher zu dir und Fee kommen, ganz sicher. Und ich werde dir immer schreiben.«


  Madox fuhr hoch, als wäre er von der Tarantel gestochen. »Keine Briefe«, sagte er. »Es ist ... äh ... schwierig mit der Post hier.«


  »Okay, keine Briefe. Dann eben Postkarten mit einfachen Sätzen«, sagte sie. »Denkst du, ich habe nicht gemerkt, dass du nicht lesen und schreiben kannst? Fee hat mir aber gesagt, du willst es endlich lernen.«


  Madox schluckte und merkte, dass das Blut in sein Gesicht schoss. »Du weißt es?«


  »Es ist mir aufgefallen, als du das Menü nicht vorlesen und später das Etikett beim Rotwein nicht entziffern konntest. Du hast es auf deine schlechten Augen geschoben, aber konntest die entferntesten Segelboote auf dem Meer und die kleinen Punkte der Sterne sehen. Das passte nicht zusammen.«


  »Mist.« Er ließ sich zurück auf das Bett fallen. »Ich habe als Kind mit der Schule angefangen, aber aufgehört, als mein Vater starb. Danach musste ich mich um Fee kümmern und dafür sorgen, dass immer genügend zu essen auf den Tisch kam. Es blieb keine Zeit mehr für die Schule. Und irgendwie geriet das bisschen Gelernte in Vergessenheit.«


  Sie lächelte und küsste seine Schulter. »Es ist egal, wirklich. Du wirst es lernen, Lesen und Schreiben sind keine Hexerei.«


  »Albert-Luis kennt einen Lehrer im Nachbarort, der mich unterrichten wird. Es stört dich also wirklich nicht?«


  »Nein. Ganz und gar nicht.«


  Er fuhr mit der Hand durch ihre Haare und zog ihren Kopf zu sich heran, um sie innig zu küssen.


  Leila schloss die Augen und ließ den Kuss auf sich wirken. Er war warm und sanft, weich und liebevoll. Wie Geigen und Bratschen in einer zärtlichen Melodie.


  »Ich höre Musik«, sagte sie leise, als sie ihren Mund von dem seinen löste. »Wunderschöne Musik. Violinen und Flöten. Und ein Horn, wenn deine Zunge mich berührt.«


  »Das war das Nebelhorn«, erwiderte Madox trocken. »Es ist kühler geworden über dem Meer, dadurch hat sich Nebel gebildet.«


  Leila lachte und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Sei nicht so unromantisch. Aber okay. Es war ein Nebelhorn.«


  Er streichelte über ihr Gesicht, über ihren Hals und küsste ihre Kehle. Leila spürte ein Kribbeln in ihrem Körper, das sie wie eine Stimmgabel von oben bis unten vibrieren ließ. Seine Hände strichen über ihren Po und massierten ihre Brüste, umschmeichelten wie Satin und Samt ihre Haut und ließen sie lustvoll seufzen.


  »Ich falle«, flüsterte Leila. Sie hatte das Gefühl, dass sich unter ihr die Erde auftat und sie in diese atemberaubenden Tiefen gesogen wurde, in denen alles möglich war, wo Gefühle zu Farben und Klängen wurden und ihr Herz bis zum Überlaufen mit Empfindungen angefüllt war, so dass es wie ein Vulkan brodelte und kochte.


  »Ich fang dich auf«, erwiderte er sanft und hielt sie fest.
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  Die Verwirrung war Allie deutlich anzusehen. Angestrengt saß sie in dem weißen Cabrio und schaute die asphaltierte Straße hinunter. »Dem Straßenverlauf sechs Meilen folgen«, sagte die Stimme des Mannes im Navigationsgerät.


  »Bist du dir sicher?«, murmelte Allie im Hinblick auf den Fluss, der vor ihr lag und auf den die Straße geradewegs zuführte. Das Gewässer floss träge quer über die Fahrbahn, war etwa dreißig Meter breit und von einem schmalen, schlammigen Ufer umgeben. Auf der anderen Seite des Flusses ging die Straße hinter einer Biegung weiter, als wäre sie eine Teststrecke für Amphibienfahrzeuge.


  Der Mann im Navi antwortete nicht. Und Allie war viel zu tief in ihre Gedanken versunken, als dass sie lange über das leicht plätschernde Wasser in der Senke der Straße nachgedacht hätte. Sie seufzte leise und fuhr vorsichtshalber etwas langsamer, dennoch kam ihr nicht in den Sinn, auf die Bremse zu treten. Zu Allies Verteidigung muss man sagen, dass sie wirklich ernsthaft über ihr Leben nachgrübelte und deshalb kaum auf ihre Umwelt achtete. Eher unbewusst nahm sie wahr, wie sich die Bäume und der Himmel im Wasser des Flusses spiegelten, so dass nicht deutlich zu erkennen war, wie tief das Gewässer sein mochte und ob es sich möglicherweise nur um eine Pfütze handelte.


  Allie starrte auf den Fluss, dann verglich sie das Bild, das in der Realität vor ihr lag, mit dem auf dem Navi. Dort war kein Gewässer zu sehen, jedenfalls nicht direkt auf der Interstate. Der Fluss müsste viel weiter westlich liegen. Allie überlegte weiterhin fieberhaft, was sie mit ihrem verkorksten Leben anstellen sollte, während ein kleiner Teil ihres Gehirns versuchte, das Problem des unerwartet aufgetauchten Flusses zu lösen. Dabei fuhr sie jedoch munter weiter, und der Fluss kam immer näher. Nur noch wenige Meter, dann würde sie am Wasser ankommen. Etwas in ihr warnte sie, dass das nicht richtig sein könne. Aber da sie gedanklich gerade damit beschäftigt war, sich in den schönsten Farben auszumalen, wie sich mit einem hoffentlich bald abgeschlossenen Vertrag endlich ihr Leben zum Positiven ändern könnte, achtete sie kaum darauf. Und wenn das Navi ihr sagte, dass sie hier fahren solle, dann würde es schon Recht haben und sich der Fluss als optische Täuschung oder unerhebliche Pfütze entpuppen. In Montana gab es mit Sicherheit solche Monsterlachen.


  Das Schilf am Ufer hätte sie deutlicher als jede innere Stimme darauf hinweisen müssen, dass es sich hier um keine Pfütze handelte, sondern um ein richtiges Gewässer. Aber Allie stammte aus Los Angeles. Sie kannte nur die Stadt, deren Trockenheit und den sandigen Strand des Pazifiks. Mehr hatte sie von der Welt noch nicht gesehen, wenn man einen Wochenendtrip nach New Orleans nicht mitzählte. Also war ihr der Anblick des Schilfs keine Warnung.


  Allie berührte mit dem Fuß das Gaspedal und fuhr weiter. In einem verborgenen Winkel ihres Hirns lungerten zwischen anderen, scheinbar unwichtigen Anweisungen für ihr Leben die Erinnerungen an das Verhalten bei Aquaplaning, aber da sie diese in L.A. niemals benötigte, waren die Tipps in ihrem Kopf tief verschüttet worden und lagen gleich neben den Erinnerungen an die Herstellung eines Vogelhäuschens, das sie in der fünften Klasse gebaut hatte. Noch etwas weiter hinten befanden sich die an den Geschmack von Kirschlimonade. Die hatte sie bei ihrem ersten Date getrunken. All das half ihr in der Wildnis Montanas und bei einem plötzlich auftauchenden Fluss nicht weiter. Also lenkte Allie das Mietcabrio auf das Wasser zu und beschloss, sich von ihren trüben Gedanken zu befreien und außerdem der trügerischen Landschaft und deren seltsamen Wasservorkommen mit guter kalifornischer Musik entgegenzuwirken. Sie wechselte die Radiostation und wollte gerade L.A.F.M. einstellen, ihren Lieblingssender in L.A., als es geschah. Sie fuhr in den Fluss, der sich auch tatsächlich als Fluss und nicht als Pfütze erwies. Zuerst fanden die Vorderräder auf dem matschigen Ufergelände noch etwas Halt, doch dann sanken sie im Schlamm ein. Der Wagen rutschte etwa einen Meter ins Wasser und neigte sich so weit nach vorn, dass die Motorhaube völlig von Wasser bedeckt wurde.


  »Verdammte ...«, sagte Allie fassungslos, während der Motor den letzten Gurgler von sich gab und dann sein Leben aushauchte.


  »O nein, verdammter Mist, das darf doch nicht wahr sein«, murmelte sie und versuchte, den Motor wieder zum Leben zu erwecken. Doch er gab nur ein paar unverständliche Laute von sich, danach schwieg er für immer.


  Auf einmal hatte Allie das Gefühl, nasse Füße zu bekommen. Irritiert blickte sie zu ihren Schuhen und fluchte erneut. Der Fluss kannte offenbar kein Erbarmen und ergoss sich in den Fahrgastraum ihres Wagens.


  Schnell sprang Allie auf und hockte sich auf den Autositz, um ihre neuen Sandalen von Miu Miu vor dem Wasser zu retten. Die rasche Bewegung sorgte jedoch dafür, dass das Auto noch tiefer in den Fluss rutschte. Nun entschlüpfte Allies Mund ein kleiner Schreckensschrei. Leider war weit und breit niemand, der ihren Ruf hätte hören und ihr zu Hilfe eilen können. Nur ein paar Krähen, die interessiert auf einem knorrigen Baum saßen und sie erwartungsvoll beobachteten.


  Allies nächste Handlung, schon fast ein Reflex, war der Griff in die Handtasche, die auf dem Beifahrersitz lag. Ihrer Rettung sicher holte Allie ihr Handy heraus. Doch der Blick auf das Display ließ ihren Mut zu den Forellen auf den Grund des Flusses sinken. Kein Empfang.


  »Wieso gibt es in dieser gottverlassenen Einöde weder Telefonverbindungen noch richtige Straßen?«, rief sie verzweifelt und überlegte, wie sie am besten aus dieser Situation herauskäme. Zum Glück fiel ihr ein, dass sie vor etwa fünf Meilen eine Tankstelle gesehen hatte, nämlich dort, wo sie nach rechts abgebogen war, weil ihr das Navi das geraten hatte.


  »Verdammter Drecksmist«, fluchte Allie aus tiefstem Herzen, weil sie an die fünf Meilen dachte, die sie nun zu Fuß zurücklegen musste, wenn sie jemals wieder lebend unter Menschen kommen wollte. Es sei denn, das Auto sprang wieder an.


  Sie versuchte erneut, den Motor zu starten, doch der sagte wirklich nichts mehr. Dafür quietschte die Karosserie, etwas im Inneren des Wagens ächzte, dann rutschte das Auto noch ein paar Zentimeter weiter in den Fluss hinein.


  Schnell schnappte Allie ihre Handtasche und kletterte aus dem Wagen. Bevor sie ihre nackten Füße in den schicken Sandalen in das Flusswasser gleiten ließ, hielt sie die Luft an, als müsse sie einen Tiefseetauchgang absolvieren.


  Als das kalte Nass ihre Haut berührte, quiekte sie auf, nahm die Füße schnell wieder hoch und zog die teuren Schuhe aus. Dann ließ sie sich tatsächlich ins Wasser gleiten. Es reichte bis zu ihren Knien. Da sie einen kurzen Rock trug, blieben ihre Sachen glücklicherweise trocken.


  Knurrend und leise Beschimpfungen auf Montana und die Wildnis ausstoßend, watete sie auf den trockenen Asphalt der Straße, nur um sofort umzukehren und den Kofferraum des Autos zu öffnen und ihr Gepäck herauszuholen. Denn wer wusste schon, ob dieser Fluss den Mietwagen nicht bald gänzlich mit sich reißen würde. Dann wollte sie ihre Sachen nicht verloren sehen.


  Ächzend und stöhnend stapfte sie zuerst barfuß, dann in ihren Sandalen mit den sechs Zentimeter hohen Absätzen die menschenleere Straße entlang, auf der ihr kein Auto begegnete, die fünf Meilen zurück zur Tankstelle.


  


  Die Strecke zurück in die Zivilisation waren die längsten fünf Meilen in Allies Leben. Sie kamen ihr vor wie fünfzig, ach wo, wie fünfhundert Meilen! Oder als müsse sie einmal um den Äquator laufen. Sie begann zu schwitzen, ihr Arm, der den Koffer trug, wurde immer länger, und ihre Handtasche schleifte bald am Träger über den Asphalt, als wäre sie eine der Blechbüchsen am Wagen von Frischvermählten.


  Mit völlig verdrecktem Gesicht, durchschwitztem Kleid und schmutzigen Füßen erreichte sie schließlich die Tankstelle. Ein Jeep stand an einer der zwei Tanksäulen, im Inneren des Ladens hielten sich zwei Personen auf. So entkräftet, dass sie nicht einmal mehr richtig fluchen konnte, stolperte Allie in den Verkaufsraum. Sofort starrten die beiden Männer sie erstaunt an.


  »Wo kommen Sie denn her?«, fragte der hinter dem Tresen verwundert. Er trug seine grauen Haare zu einem langen Pferdeschwanz gebunden. Auf seiner Nase saß eine Brille. »Sind Sie etwa von Helena bis hierher gelaufen?«


  Allie stellte den Koffer auf den gefliesten Boden des Ladens, wischte mit dem Ärmel über ihr verschmiertes Gesicht und hob anklagend den Finger. »Dort ist ein Fluss auf der Straße, wo eigentlich keiner sein dürfte!«, sagte sie mit anklagender Miene, wobei sie all ihre Kraft zusammennahm, um nicht vor Erschöpfung neben ihren Koffer zu fallen.


  Der Mann hinter dem Tresen schüttelte den Kopf, so dass der Pferdeschwanz schaukelte, runzelte die Stirn und sah zu dem Mann, der vor dem Tresen stand. »Was meinst du, Cole, ist sie etwa die alte Interstate gefahren?«, fragte er sichtlich irritiert. »Die ist seit drei Jahren gesperrt, weil der Fluss umgelegt wurde«, fügte er erklärend, an Allie gewandt, hinzu.


  »Mein Navi wusste nichts von der Sperrung«, klagte Allie. »Es wären nur noch sechs Meilen bis Boulder gewesen. Aber da tauchte plötzlich dieser blöde Fluss auf und die Fahrt war zu Ende.« Tapfer kämpfte sie die Tränen nieder, die in ihren Augen aufsteigen wollten.


  »Da ist ein großes Sperrschild an der Straße«, sagte der Verkäufer und schüttelte erneut den Kopf, so dass der Pferdeschwanz hin und her flog. »Haben Sie das nicht gesehen?«


  »Ich dachte, es gilt nicht, weil das Navi mir sagte, ich solle da entlang fahren«, gab Allie kleinlaut zu. »Immerhin ist die Technik moderner als so ein altes Straßenverbotsschild.«


  Der Verkäufer prustete verächtlich. »Wer weiß, von wann Ihre Karten im Navi sind? Mit Sicherheit schon älter als drei Jahre.«


  Allie zuckte mit den Schultern. »Ich habe bei der Mietwagenfirma den Billigtarif genommen. Aktuelle Karten befanden sich nicht in dem Paket.«


  »Sehen Sie?« Er klang triumphierend.


  »Wo ist das Auto denn jetzt?«, fragte Cole einlenkend. Er war um die dreißig, trug ein helles Hemd und dunkle Jeans und lächelte Allie mitleidig an.


  »Es steht im Fluss«, sagte Allie leise.


  Für einen Moment herrschte betroffenes Schweigen in dem Laden. Der Verkäufer sah Allie fassungslos an, Coles Augen weiteten sich ungläubig.


  »Wieso sind Sie hineingefahren?«


  »Weil es der Mann im Navi gesagt hat und weil ich dachte, es wäre nur eine Pfütze«, wisperte Allie peinlich berührt. »Ich war in Gedanken versunken.«


  Der Mann hinter dem Tresen unterdrückte mühsam ein Lachen. Sein Gesicht verzog sich, er wurde puterrot und biss sich auf die Lippen. Cole räusperte sich und musste sich ebenfalls sichtlich Mühe geben, nicht laut loszulachen. Immerhin gelang es ihm etwas besser, so dass er fast eine würdevolle Miene bewahren konnte, als er sich an Jack wandte, den Mann mit dem Pferdeschwanz.


  »Du solltest den Abschleppdienst rufen, Jack. Sie müssen den Wagen herausziehen und reparieren lassen.«


  Jack nickte wortlos, immer noch das unterdrückte Lachen im Bauch, und ging zu einem altmodischen Telefon, das an der Wand hing. Er wählte die Nummer des Dienstleisters und erzählte, was passiert war. Allie konnte hören, dass sich der Mann am anderen Ende der Leitung weniger beherrschte und herzhaft losprustete, als er erfuhr, was passiert war. Am liebsten wäre sie wieder gegangen, aber sie musste die Schande ertragen.


  »Das Navi hatte es wirklich gesagt«, murmelte sie leise zur Entschuldigung.


  Cole lächelte verständnisvoll. »Auch die Technik kann sich mal irren. Wohin wollen Sie denn?«


  »Nach Boulder auf die Harris-Ranch.«


  Cole zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Dorthin will ich auch. Ich kann Ihnen den Weg zeigen, wenn Sie möchten.«


  »Sie machen sich gleich auf den Weg«, sagte Jack, den Hörer auflegend. Er war inzwischen wieder ganz ernst. »Taylor kommt, um das Auto zu holen. Er weiß allerdings nicht, wann es genau sein wird. Es gab gerade einen Unfall in Jefferson City, den er vermutlich zuerst beräumen muss.«


  Allie stöhnte laut. »Ich habe heute einen dringenden Termin und fliege danach zurück nach Hause!«


  »Ich nehme Sie mit«, bot Cole an. »Wie schon gesagt, muss ich auf die Harris-Ranch. Sie können dort erledigen, was immer Sie wollen. Und später bringen die Jungs von Taylor Ihren Wagen vorbei.«


  Allie gefiel der Gedanke nicht sonderlich, mit dem fremden Mann durch die Wildnis Montanas fahren zu müssen, aber sie hatte keine andere Wahl. »Okay«, sagte sie schließlich und wandte sich an Jack hinter dem Tresen. »Sie wissen, mit wem ich mitfahre, für den Fall, dass ich nie wieder auftauche.«


  Jack lachte kurz auf. »Das ist Cole King, der wird Ihnen mit Sicherheit nichts tun. Bei dem sind Sie gut aufgehoben.«


  »Wer auch immer Cole King ist«, murmelte Allie und hob ihren Koffer, doch Cole kam ihr sofort zu Hilfe und nahm ihr das Gepäck ab.


  »Ich bin Tierarzt, kein Gangster oder Entführer von jungen Frauen«, sagte Cole lächelnd und führte Allie hinaus zu seinem Auto.


  »Das ist beruhigend«, erwiderte Allie, obwohl sie nicht ganz sicher war, was einen Tierarzt davon abhalten sollte, Menschen zu entführen oder umzubringen. Aber Cole sah tatsächlich nicht wie ein Verbrecher aus, sondern eher wir der Schwiegersohn, den sich jede Mutter wünschte. Nett, freundlich und mit einem Lächeln, das Mütter, Schwestern, Nichten, Tanten und Großtanten gleichzeitig schwach werden ließ.


  Allie stieg ein, während Cole den Koffer einlud. Dann setzte er sich neben sie und startete den Wagen.


  »Was wollen sie auf der Harris-Ranch?«, fragte Cole, sobald sich der Wagen in Bewegung gesetzt hatte.


  Allie verzog den Mund zu einer schmalen Linie. »Ich habe die Ranch geerbt«, sagte sie. »Wie aus heiterem Himmel flatterte der Brief des Anwalts in mein Haus und forderte mich auf, hierherzukommen.«


  Verwundert zog Cole die Augenbrauen nach oben. »Sind Sie etwa eine Harris? Das wusste ich nicht. Ich dachte immer, Sam und Laura hätten keine Erben.«


  »Ich bin eigentlich auch keine richtige Harris«, erwiderte Allie. »Mein Vater war einer, aber ich habe ihn nie kennengelernt. Deshalb bezweifle ich, dass ich das Erbe annehmen kann.«


  Cole schwieg einen Moment, als müsse er die Nachricht erst verdauen. »Sind Sie Forrests Tochter?«


  »Ja. Forrest Harris, wer auch immer er war, war mein Vater.«


  Cole erwiderte nichts. Schweigend sah er auf die Straße und fuhr durch die endlose Einöde auf eine Ansammlung von Häusern zu, die am Horizont versteckt in einer Senke lag.


  Allie betrachtete sein Profil. Er besaß eine schöne, gerade Nase und eine hohe Stirn. Seine Wangen waren glattrasiert, seine Lippen leicht geschwungen. Er war sehr attraktiv. Als er sich Allie zuwandte, konnte sie den Himmel in seinen Augen erkennen.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise.


  »Was?«, fragte sie und zuckte mit den Schultern. »Dass ich eine Ranch geerbt habe, die ich nicht gebrauchen kann?«


  »Dass Sie Ihren Vater nie kennengelernt haben. Und dass er als Soldat getötet wurde. Ich habe seinen Namen schon öfter mal gehört, aber ich habe ihn auch nie erlebt. Ich war noch zu klein.«


  Allie lächelte und gab sich Mühe, locker zu wirken. »Da ich ihn nie gesehen habe, konnte ich ihn auch nie vermissen. Im Gegensatz zu meiner Mutter.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Es muss hart für sie gewesen sein.«


  Das war die Untertreibung des Jahrhunderts, fand Allie. »Ja, das war es«, erwiderte sie. »Sie hat sich bis heute nicht davon erholt.«


  Um von dem unangenehmen Thema abzulenken, holte Allie ihr Telefon heraus und stellte mit Freude fest, dass sie hier wieder Handyempfang hatte. Mit einem erleichterten Ausruf wählte sie die vertraute Nummer ihrer Freundin.


  »Bist du angekommen? Wie sind die Cowboys so? Hast du schon alles regeln können?«, erklang sofort die Stimme von Sookie in ihrem Ohr. Sookie war Allies beste Freundin, und sie konnte ihre Neugier offensichtlich kaum zügeln.


  »Es fing mit einer Katastrophe an und wird mit einer Katastrophe enden, wenn ich nicht sofort einen Riegel vorschiebe. Ich treffe mich heute noch mit dem Anwalt, dann ist die Sache hoffentlich gegessen«, sagte Allie mit entschiedener Stimme.


  »Eine Katastrophe? Was ist passiert?«


  »Die Hinterwäldler hier haben keine Ahnung, dass der Rest der Welt schon in der Moderne angekommen ist. Sie haben vergessen, ihre gesperrte Straße dem Navisystem zu melden.« Sie warf einen Seitenblick auf Cole, der amüsiert den Mund verzog. Er wirkte jedoch weder verletzt noch empört über ihre Worte.


  »Bist du etwa im Wald gelandet?«


  »Nein, schlimmer, im Fluss«, stöhnte Allie.


  »Im Fluss? Haben sie ihn so gut in der Landschaft versteckt, dass du ihn nicht gesehen hast?«


  »Ich habe ihn gesehen, aber ich dachte, wenn das Navi es sagt ... aber egal. Jetzt bin ich auf dem Weg zur Ranch und werde alles abwickeln.«


  »Und dann kommst du zurück nach L.A.?«


  »Ja, danach komme ich zurück. Ich nehme den Flug heute Abend, den ich, in weiser Voraussicht, schon gebucht habe. Hier liegt der Hund begraben. Das ist das Ende der Welt. Ich weiß nicht, was mich geritten hat, dass ich überhaupt hierher gefahren bin. Es ist grausam!«


  »Du solltest persönlich erscheinen, hatte dir der Anwalt geschrieben«, erinnerte Sookie die Freundin.


  Allie sah zum Fenster hinaus und betrachtete die endlos erscheinenden Felder und Wiesen an den Seiten der Straße. Die Prärie erstreckte sich meilenweit und ungestört von menschlichen Behausungen bis zum Horizont. Im Westen erhoben sich majestätisch die Rocky Mountains. Schnee lag auf den Bergspitzen, Wolken hatten sich wie Zuckerwatte um die Felsen gelegt. Die Landschaft wirkte einsam und erhaben wie ein Meer aus Gras und Blumen, dahinter lagen die Berge wie die Wohnung der Götter. Warum dieser Mann unbedingt wollte, dass sie diese Ödnis sah, erschloss sich ihr nicht. Sie hätte es gleich ablehnen sollen, dann könnte sie jetzt mit der Filmproduktionsfirma verhandeln und ihr Leben endlich in Ordnung bringen. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Es war eine blöde Idee.«


  »Dann erledige alles und komm zurück. Ich warte auf dich. Allerdings treffe ich mich heute wieder mit Art. Er lädt mich zum Essen ein.«


  »Will er dir einen Antrag machen?«, fragte Allie interessiert nach. Die Liebesangelegenheiten ihrer Freundin beschäftigten Allie sehr. Vermutlich in Ermangelung eigener romantischer Abenteuer.


  »Vielleicht!«, rief Sookie aufgeregt. »An der Zeit wäre es ja. Immerhin sind wir inzwischen seit zwei Jahren zusammen.«


  »Ich drück dir die Daumen.«


  »Willst du dir nicht einen heißen Cowboy angeln? Du könntest ein bisschen Entspannung gebrauchen! Du sitzt den ganzen Tag nur über den Büchern und kommst nicht raus. So ein Cowboy wäre--«


  »Ganz sicher nicht, Sookie. Das ist überhaupt nicht mein Stil. Ich suche etwas anderes als ein flüchtiges Abenteuer.« Allie schielte wieder zu Cole, da sie die neugierigen Blicke ihres Chauffeurs spürte. »Ich muss auflegen. Wir sehen uns morgen wieder.«


  »Okay, bis morgen. Viel Glück! Vielleicht kannst du die Ranch verkaufen und etwas Bargeld herausschlagen.«


  »Ich werde es versuchen.« Sie legte auf und steckte das Handy weg.


  »Nur zur Erklärung«, sagte Cole lächelnd. »Wir in Montana sind durchaus schon in der Moderne angekommen. Es gibt seit Kurzem heißes Wasser in den Badewannen, und hin und wieder soll sogar ein Computer gesichtet worden sein. Diese Dinger sind zwar etwas scheu, aber bei guter Pflege lassen sie sich auch von uns anfassen.«


  Allie verkniff sich ein Lächeln. »Wie ist es mit Internet?«


  »Das muss man gut füttern, dann funktioniert es auch.«


  »Was frisst es denn? Bei uns in L.A. kommt es sehr gut ohne Leckerlies aus.«


  »Sie sind also aus Kalifornien?«, wechselte Cole das Thema.


  »Ja, dort geboren und aufgewachsen, und ich habe auch vor, dort zu sterben."


  »Ich war noch nie in Los Angeles. Es soll aber ganz schön sein.«


  »Die Stadt ist fantastisch«, schwärmte Allie. »Coole Leute, schicke Bars und abgefahrene Events. Ich liebe es dort.«


  »Das ist nicht zu überhören«, schmunzelte Cole.


  »Ist das Boulder?« Mit großen Augen sah Allie zum Fenster hinaus, wo sich nach einer Straßenbiegung mitten in der Einöde mehrere Häuser an der Hauptstraße aneinanderreihten. Dahinter lagen einige Höfe, in denen Hunde bellten und Traktoren tuckerten.


  »Ja, das ist Boulder«, lächelte Cole, der das Entsetzen in Allies Stimme gehört hatte. »Es ist etwas kleiner als L.A., aber wir arbeiten daran, es zu vergrößern. Demnächst soll es einen Schuhladen hier geben. Er wird bestimmt trendige Gummistiefel führen.«


  Allie schmunzelte und warf Cole einen amüsierten Seitenblick zu. »Ich weiß nicht, ob ich so lange warten kann«, erwiderte sie.


  Cole bog von der Interstate ab und fuhr eine unbefestigte Straße gen Westen.


  »Boulder ist gar nicht so schlecht, wenn man davon absieht, dass es nur reichlich tausend Einwohner hat. Aber diese Leute sind wunderbar und halten zusammen. Hier wird niemand allein gelassen. Als der alte Harris, Ihr Großvater, starb und seine Frau Laura die Ranch nicht mehr allein betreiben konnte, haben alle mit angefasst, bis zu Lauras Tod. Sie sollten sich genau überlegen, ob Sie die Ranch nicht doch übernehmen wollen.«


  »Nur über meine Leiche«, lehnte Allie kategorisch ab. »Was will ich mit einer Ranch am Ende der Welt? Ich gehöre nach L.A. und zu keiner anderen Stadt sonst.«


  »Schade«, seufzte Cole. »Wir hätten etwas frischen Wind gebrauchen können. Es ist selten, dass jemand wie Sie hier auftaucht, der nicht nach Pferdemist, sondern nach Chanel riecht, der anstelle von Stiefeln hochhackige Sandalen trägt und die Sonne und das Meer im Haar hat.« Er deutete auf Allies blonde Highlights in den hellbraunen Haaren. Sie leuchteten tatsächlich, als wäre ihr Haar von der Sonne geküsst worden. »Sie wären uns sehr willkommen. Also mir jedenfalls«, fügte er verlegen hinzu.


  Allie lächelte. Es sah ganz so aus, als hätte sie einen bleibenden Eindruck bei ihrem Fahrer hinterlassen. Er schien sie zu mögen, so wie er sie heimlich wohlwollend musterte. »Ich bin übrigens Cole«, sagte er.


  »Allie.« Selbst mit verlegener Miene sah Cole gar nicht so übel aus, so dass Allies Hand ein Eigenleben zu bekommen schien und wie zufällig flirtend durch ihr Haar fuhr.


  »Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Allie«, lächelte er und hielt den Wagen an. Sie waren auf einem großen Hof angekommen. Links befand sich ein hellblaues Holzhaus, von dem die Farbe blätterte und das nach einem Wohnhaus aussah. Rechts lagen langgestreckte Gebäude, aus denen das Muhen von Kühen kam. Vor ihnen führte eine unbefestigte Straße, die diesen Namen kaum verdiente und mehr an einen Trampelpfad erinnerte, auf endlose Felder, auf denen Rinder und Pferde weideten.


  »Sind wir da?«, fragte Allie und starrte den Dreck auf dem Hof an. Kein Wunder, dass es Gummistiefel geben sollte!


  »Ja, wir sind da.« Cole öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen. Sofort stürmte ein junger Mann, der, seinem Aussehen nach, noch nicht einmal zwanzig Jahre zählte, auf Cole zu.


  »Sie liegt da und quält sich«, sagte er atemlos. »Ich glaube, es sind Zwillinge!«


  »Ganz sicher nicht, Phil«, erwiderte Cole. Er drehte sich zu Allie um, die fassungslos aus dem Jeep stieg. »Ich werde im Stall gebraucht. Geh am besten ins Haus und warte, bis jemand zu dir kommt.«


  »Es ist eine richtige Ranch?«, fragte Allie bestürzt. »Nicht nur ein altes Haus mit einem verwildertem Garten, sondern eine echte Ranch mit Rindern und Pferden und Stalljungen und Cowboys?«


  Cole lachte. »Ja, eine richtige Ranch. Ich muss erstmal ein Fohlen zur Welt bringen, dann bin ich wieder bei dir.« Er drehte sich um und rannte mit einer Arzttasche in der Hand hinter dem Stalljungen Phil her und verschwand in einem der langgestreckten Gebäude.


  Wie vom Blitz getroffen blieb Allie zurück. Als sie den Brief vom Anwalt erhalten hatte, in dem stand, dass sie eine Ranch mit sechshundert Morgen Land geerbt hatte, war sie davon ausgegangen, dass es sich lediglich um ein Gebäude mit viel Wiese drum herum handelte. Dass es eine richtige Farm sein könnte, die bewirtschaftet wurde, damit hatte sie im Traum nicht gerechnet. Diese Ranch sollte sie übernehmen und möglicherweise sogar leiten? Nie im Leben!


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte auf einmal eine männliche Stimme neben ihr. »Du siehst aus, als hättest du soeben den Teufel persönlich gesehen. Dabei war es doch nur unser Cole, der Tierarzt.«


  Sie wandte den Kopf zur Seite und sah in ein paar grüne Augen, die sie spöttisch anblitzten. Sie saßen in einem schmalen Gesicht mit vollen Lippen, die zu einem ironischen Lächeln verzogen waren. Dichte, blonde Haare, von Wind und Wetter gezeichnet, lagen zerzaust um den Kopf des Mannes.


  »Ich ... äh ... ich bin nur überrascht, das ist alles«, sagte Allie und versuchte, sich zu fangen. Sie wollte nicht wirken, als wäre sie von der Lage völlig überfordert. »Ich war von einer anderen Grundsituation ausgegangen.«


  »Dann hoffe ich, dass die Änderung der Grundsituation kein größeres Problem darstellt«, sagte der Mann und sah sie verschmitzt an.


  »Nein, nein, das denke ich nicht. Das wird nichts ändern.«


  »Du musst die Lady sein, die eben in den Fluss gefahren ist«, stellte er fest und grinste breit. »Willkommen in Montana.«


  Allie stöhnte laut. »Hat sich das etwa bereits herumgesprochen? So ein Fehler kann doch jedem passieren.«


  Er lachte. »Vielleicht sollte ich so eine Flussfahrt auch mal probieren. Immerhin bist du jetzt eine Berühmtheit hier.«


  »Tut mir leid, Boulder enttäuschen zu müssen, aber heute Abend bin ich schon wieder weg. Dann ist es vorbei mit meiner Berühmtheit.«


  »Schade.« Er lächelte bedauernd, dann wandte er sich lässig ab und betrat eine Art riesigen Schuppen, aus dem das Muhen von Rindern drang. Neugierig lugte Allie in die offene Tür und sah eine Maschine, an der mehrere Kühe hingen und gemolken wurden.


  »Oh Gott«, murmelte sie, entsetzt von dem Anblick der emsigen Arbeit auf der Ranch. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse. Als sie merkte, dass sie ganz allein hier stand und sich niemand um sie kümmerte, lief sie eilig in das Gebäude, in dem Cole verschwunden war.


  


  Wie es mit Allie, Cole und Wilson weitergeht, lest Ihr in »Cowboyzähmen leicht gemacht«, erhältlich bei Amazon.de. http://www.amazon.de/Cowboyz%C3%A4hmen-leicht-gemacht-Johanna-Marthens-ebook/dp/B011W4ZXR2/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1441005567&sr=1-1&keywords=cowboyz%C3%A4hmen+leicht+gemacht


  


  


  Gerne empfehle ich auch noch weitere Bücher von mir:


  


  


  »MANHATTAN LOVE AFFAIR – Eine verhängnisvolle Liebesnacht«


  


  »Ich habe die Tendenz, mich in die falschen Männer zu verlieben«, sagt Eve und denkt dabei an ihren sexy Kollegen Carter.


  Seitdem Carter, der neue Kollege, mit Eve zusammen arbeitet, kann die hübsche Journalistin an nichts anderes mehr denken als an ihn. Dabei ist sie bereits seit Jahren glücklich mit einem attraktiven Arzt liiert und hofft, dass der sie bald heiraten wird!


  Doch dann geschieht es und Eve lässt sich auf eine Liebesnacht mit Carter ein.


  Was als ein erotisches Feuerwerk beginnt, entpuppt sich jedoch bald als fataler Fehler. Denn Carter scheint ein doppeltes Spiel zu spielen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt, während Eves Leben plötzlich Purzelbäume schlägt. Als sie die Angelegenheit aufklären will, trifft sie auf ihren Ex-Freund, der Eve nie vergessen konnte. Doch der ist nicht allein. Er gehört einer Gruppe an, die einen teuflischen Plan schmiedet und mit Eve etwas ganz Besonderes vorhat ...


  


  http://www.amazon.de/Manhattan-Love-Affair-verh%C3%A4ngnisvolle-Liebesnacht-ebook/dp/B00OL2ZCS8/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1440411660&sr=8-1&keywords=Manhattan+Love+affair


  


  


  »CONFESSIONS – DAS GESTÄNDNIS EINER FAST ANSTÄNDIGEN FRAU«


  


  


  Ich spürte beim Tanzen seine Hand in meinem Rücken, wie sie sich sanft einen Hauch nach unten bewegte. Ganz leicht drückte er mich noch etwas mehr an sich. Meine Wange lag an seiner, meine Brust presste sich an seinen Oberkörper. Er fühlte sich fest und muskulös an. Er roch zudem so gut, dass ich meine Nase am liebsten ganz tief in ihm vergraben hätte. Seine Nähe und das Gefühl seines Körpers ließen mich innerlich erbeben. Ich hätte mich gern gegen diese Empfindung gewehrt, aber ich konnte nicht. Sie war einfach zu überwältigend.


  


  »Jasper passt nicht zu dir«, sagte Chad plötzlich leise in mein Ohr.


  


  Emily fühlt sich wie magisch zu ihrem neuen Nachbarn Chad hingezogen. Er ist attraktiv und unglaublich sexy. Das Fatale an der Sache ist, dass Emily einen Freund hat, mit dem sie auf der Florida-Insel zusammenlebt. Dennoch kann sie sich Chads Anziehungskraft nicht entziehen. Obwohl sich Emily dagegen wehrt, zieht er sie immer mehr in seinen Bann. Als sie schließlich schwach wird und sich Chad hingibt, geschieht ein Unglück, das Emilys Leben für immer verändern wird. Sie ahnt nicht, dass Chad ein düsteres Geheimnis umgibt.


  


  http://www.amazon.de/Confessions-Gest%C3%A4ndnis-einer-fast-anst%C3%A4ndigen-ebook/dp/B00UTXMBJG/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412249&sr=1-2&keywords=Confessions+das


  


  


  »ALARMSTUFE NACKT«, der Sommerhit aus dem Jahr 2014!

  



  


  »Johanna Marthens nimmt kein Blatt vor den Mund – herrlich kess und flott erzählt. »Alarmstufe Nackt« ist ein frech-frivoler Lesespaß!«


  


  Die mollige Beatrice hat kein Glück mit den Männern. Sie findet sich zu dick, zu langweilig und zu uninteressant. Doch dann zieht ihre Mutter sie in einen Mordfall im Bekanntenkreis hinein und Beatrice muss sich als Detektivin beweisen. Als sie in Gefahr gerät, rettet sie ausgerechnet der unverschämte, arrogante, aber auch unwiderstehlich attraktive Macho Nathan ...


  


  


  http://www.amazon.de/Alarmstufe-Nackt-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00M2E314Y/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412382&sr=1-2&keywords=Alarmstufe


  


  


  


  »JENER SOMMER VOLLER KÜSSE«


  


  


  Ausgerechnet das trostlose Städtchen Saint-Georges hat sich Julie als ihre neue Heimat auserkoren. Sie will der Vergangenheit entfliehen und sucht einen Ort, wo niemand ihr pikantes Geheimnis kennt.


  Doch wie das in kleinen Städten so ist, kann nichts geheim bleiben. Julies Vorleben kommt trotzdem ans Tageslicht – und ganz Saint-Georges steht Kopf. Glücklicherweise besitzt Julie eine ganz eigene Art, die Herzen der Menschen zum Schmelzen zu bringen.


  Nur beim attraktiven Sturkopf Paul scheint Julies Kunst zu versagen. Allerdings ist Paul bis über beide Ohren verliebt in Julie und nur hoffnungslos schüchtern ...


  


  http://www.amazon.de/Jener-Sommer-voller-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00OFJ5CLO/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412115&sr=1-1&keywords=jener+sommer+voller+k%C3%BCsse


  


  


  


  »EIN SCHLÜPFRIGER DEAL« - Kurzroman


  


  »Witzig, sexy und flott erzählt – Bestsellerautorin Johanna Marthens ("Manhattan Love Affair - eine verhängnisvolle Liebesnacht", „Alarmstufe Nackt“, „Der verbotene Kuss“) entführt die Leser mit Humor und Sexappeal in die Welt einer braven Frau und eines unverschämt attraktiven Junggesellen, der sich gern von der richtigen Frau zähmen lässt.«


  


  Um Steuern zu sparen, eröffnet der attraktive Geschäftsmann Adam Wellington eine Agentur für Callboys in Manhattan. Als die süße und chronisch abgebrannte Poppy als erste Kundin im Laden steht und für eine Party einen Mann mieten möchte, der ihr ein ungewolltes Date vom Hals hält, kommt Adam ihr sofort zu Hilfe und springt kostenlos als „Mann für gewisse Stunden“ ein. Obwohl Poppy ihn für einen arroganten Bastard hält, kann sie sich seinem Charme nicht entziehen.


  Als sie erneut seine Hilfe benötigt, sich seine Dienste jedoch nicht leisten kann, bietet Adam ihr einen unwiderstehlichen, aber sexy schlüpfrigen Deal an ...

  

  http://www.amazon.de/Ein-schl%C3%BCpfriger-Deal-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00QFZDBV4/ref=pd_sim_351_1?ie=UTF8&refRID=0MDDASSY3WJ7CPPMRVVG


  


  Viel Spaß beim Lesen!
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